
        
            
                
            
        

    





 


 


Buch


Wenn jemand Tripp Shaughnesseys Namen schreit, dann
für gewöhnlich eine Frau in den Fängen der Leidenschaft oder eine, die ihn mit
den Fingern in der sprichwörtlichen Keksdose erwischt hat. Manchmal ist es auch
beides gleichzeitig. Tripp ist witzig, besitzt einen trockenen Humor und hat
die dumme Angewohnheit, jede Frau verführen zu wollen, der er begegnet. Die
einzige jedoch, die sein eigenes Blut zum Kochen bringt und ihm wirklich etwas
bedeutet, ist Glory Brighton, die kurvenreiche Inhaberin seines
Lieblings-Imbissladens. Und natürlich führt das ständige Geplänkel der beiden
schließlich auch zu einer heißen Begegnung in ihrem Hinterzimmer. Und dann
bricht die Hölle los! Zu Glorys Vergangenheit gehören einige sehr böse Männer
von Spectra, dem Verbrechersyndikat, die überzeugt davon sind, dass Glory in
ihrem Laden wichtige Informationen versteckt hat. Sie stürmen das Geschäft und
nehmen die Kunden als Geiseln. Und Tripp kann Glory endlich zeigen, was
wirklich in ihm steckt: Er ist keineswegs der nette, zerstreute »Ingenieur« der
Smithson Group, sondern ein durchtrainierter, hartgesottener verdeckter
Ermittler, dessen guter Ruf auf dem Spiel steht.  

 






 


 


Autorin




Alison Kent, die mit ihrer Familie in Houston, Texas, lebt, hat mit den Männern
der SG-5 eine packende Serie geschaffen, die Spannung bis zur letzten Seite
verspricht. Und nicht nur das. Die Romantic Times bescheinigt ihren
Romanen »Leidenschaft, Sinnlichkeit und dunkle Faszination«.  

Von Alison Kent ist bereits erschienen:


Eine heiße Affäre (36375)


Weitere Bände sind in Vorbereitung.
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Die in Manhattan ansässige
Kommandozentrale der Smithson Group, in der es schon zu ihren besten Zeiten
nicht gerade atemberaubend spannend zuging, bot dieser Tage nichts weiter als
gähnende Langeweile. Was Tripp Shaughnessey den letzten Nerv raubte. Eigentlich
hatte er nichts dagegen, dass es einmal einen Tick ruhiger lief, man die Sache
gelassener angehen konnte, aber wenn man gar nichts zu tun hatte, außer
dazusitzen und wie ein Zombie auf die durch atmosphärische Störungen verzerrten
Bilder von Überwachungskameras zu starren, konnte einem das schon auf den Geist
gehen. Es war der Smithson Group – insbesondere dank Christian Bane – kürzlich
gelungen, Peter Deacon zur Strecke zu bringen, den miesen Strohmann des
internationalen Verbrechersyndikats Spectra IT. Damit waren nur noch gut ein
Dutzend Mitglieder der Organisation übrig, die auszuschalten waren. An manchen
Tagen war es eine schiere Sisyphusarbeit, und nur ein apokalyptisches
Weltuntergangsszenario schien dem Treiben dieser Verbrecher ein Ende setzen zu
können. Aber in der Zwischenzeit benötigten Tripps Augen und auch sein Arsch
unbedingt eine Pause. Selbst ein hervorragend ausgebildeter Agent der Smithson
Group konnte nur eine gewisse Zeit lang ohne Ablenkung dasitzen und vor sich
hinstarren. Er erhob sich aus der Hocke, stellte seinen Schreibtischstuhl
wieder gerade hin, drehte die Kappe der Tube mit dem speziellen Kugellagerfett,
das er heute Morgen mitgebracht hatte, wieder zu und warf sie auf seinen
Schreibtisch. Dann drehte er den Stuhl nach rechts und links, setzte sich hin
und zog die Knie an die Brust. Er stemmte die Fußballen gegen die Kante seines
Schreibtischs und stieß sich ab. Der Stuhl schoss los, sauste in die Mitte des
Raumes, rollte noch ein Stück weiter und noch ein Stückchen, wurde langsamer
und kam schließlich zum Stehen. »Ist doch Müll.« Er blickte nach rechts, wo
Christian an seinem Platz saß, Kopfhörer an ein Ohr gepresst, und den Kopf
schüttelte. Er blickte nach links, wo Kelly John Beach sich ihm mit
verschränkten Armen und hochgezogenen Brauen zugewandt hatte. Hoppla.
»Was zum Teufel habe ich dir gesagt? Besorg dir Rollen für Inline-Skater! Alles
andere hat doch keinen Sinn. Du kannst ja schließlich auch nicht mit Hot Wheels
auf einer NASCAR-Rennstrecke antreten!« Tripp zuckte mit den Schultern, lehnte
sich in seinem Stuhl zurück. Streckte die Beine aus und kreuzte sie an den
Knöcheln. Kein Grund zur Panik. Er hatte alles unter Kontrolle. Er verschränkte
die Hände hinter dem Kopf und starrte zu der hohen, im Dunkeln liegenden Decke
hinauf, die hier im 24. Stock aus einem Netz aus freiliegenden Rohrleitungen zu
bestehen schien. »Ich dachte, ich versuch’s mal mit dem Schmierfett, bevor ich
die Rollen austausche. Hab mir das Zeug letzte Woche in einem Skater-Shop in Philadelphia
besorgt.« Sein Kommentar brachte ihm ein einhelliges, ver ächtliches Schnauben
seiner beiden Kollegen ein, und Kelly John fügte hinzu: »Reine
Geldverschwendung.« Tripp verdrehte die Augen. »Wie kannst du das sagen, wo ich
doch meinen Rekord um mindestens drei Meter verbessert habe?« »Sehr beruhigend,
dass du dich zu beschäftigen weißt«, brummte Christian, ohne aufzublicken. K.
J. dagegen schaute Tripp stirnrunzelnd an. »Genau. Hast du eigentlich nichts
Besseres zu tun?« »Ach, ihr könnt immer nur meckern.« Klar hatte er etwas
Besseres zu tun. Sobald sich der Agent von Spectra IT, den er gerade im Auge
behielt, endlich dazu durchringen konnte, irgendetwas zu unternehmen. Der Kerl
hatte sich Brighton’s Spuds & Subs Sandwich-Shop am Ende des Blocks als Operationsbasis
ausgesucht. Tripp war bislang noch nicht ganz klar, was er eigentlich vorhatte;
er wusste nur, dass der Typ jeden Nachmittag das Kommen und Gehen im Haus auf
der anderen Straßenseite beobachtete, in dem unter anderem ein Diamantenhändler
sein Geschäft hatte – allerdings nur ein kleiner Familienbetrieb. Tripp
beobachtete das Kommen und Gehen ebenfalls. Insbesondere deshalb, weil es gar
nicht typisch für Spectra war, sich mit einem so kleinen Unternehmen wie Marian
Diamonds abzugeben, und weil das Gerücht im Unlauf war, dass Marian Diamonds
mit illegalen, aus Sierra Leone eingeschmuggelten Steinen handelte. Natürlich
war es auch möglich, dass der Agent von Spectra die Geschäfte des gesamten
Häuserblocks im Auge behielt – im Finanzviertel wurde jeden Tag ein Haufen
Geschäfte abgewickelt, in denen es um viel Geld ging. Aber merkwürdigerweise
hatte der Enkel des Besitzers von Marian ungefähr zu derselben Zeit, als der
Kerl von Spectra aufgetaucht war, eine Vorliebe für Sandwiches lange nach der üblichen
Mittagszeit entwickelt und sich jeden Nachmittag Corned Beef und Sauerkraut auf
Roggenbrot zum Mitnehmen bestellt. Möglicherweise hatte er auch einfach nur
eine Vorliebe für Glory Brighton entwickelt. In dem Fall würde sich Tripp
allerdings gezwungen sehen, eine Entscheidung zu treffen. Zementschuhe oder
Fenstersturz, denn Glory Brighton gehörte ihm, ob sie es nun wusste oder nicht,
und er h?tte ihr am liebsten ein ?Bereits vergeben?-Schild um den Hals geh?ngt.
Da ihm seine Partner nun einmal den Spaß verdorben hatten, wirbelte er auf
seinem Stuhl herum und stieß sich mit aller Kraft auf dem Boden ab, um in die
Richtung zu verschwinden, aus der er gekommen war. Dieses Mal schaffte er nur
ungefähr ein Drittel des Raumes. So ein Mist. Er verdrehte die Augen. Christian
kicherte. Kelly John spendete Beifall und machte einen Vorschlag. »Wie wäre es,
wenn du dich nützlich machtest und uns etwas zu essen holtest?« »Könnte ich
schon, aber ich versuche, mich zurückzuhalten und Hanks Regeln zu befolgen.«
Hank leitete die Smithson Group, und Tripp gab sich Mühe, alle seine
Anweisungen genau zu befolgen, so, wie es alle fünf von Hank persönlich
ausgewählten Agenten bis hinunter zum neuesten Rekruten taten. Jeder von ihnen
war Hank etwas schuldig, die einen, dass ihr Name noch nicht in Stein gemeißelt
auf irgendeinem Grabstein stand, und die anderen, dass ihnen einige Jahre Haft
in Leavenworth oder Gitmo erspart geblieben waren. Außerdem hatte Hank die
Erfahrung von fünfundsiebzig Jahren im Kampf ums Überleben zu bieten, und das
flößte ihnen verdammten Respekt ein. »Es hat ja keiner verlangt, dass du zu
Brighton’s gehst«, sagte K. J. »Hol Pizza. Oder was vom Chinesen.« »Außerdem
gibt es da draußen ja noch andere Läden, wo man was zu essen kriegt«, fügte
Christian hinzu. Tripp keuchte in gespieltem Entsetzen auf. »Ketzerei.
Blasphemie. Von wegen andere Läden!« K. J. bedeutete Tripp, Leine zu ziehen,
und wandte sich wieder den Monitoren an seinem Schreibtisch zu. »Dann mach eben
eine telefonische Bestellung. Soll Glory es doch für dich bei Glenn unten in
der Garage abgeben, und du holst es dort ab, wenn du Angst hast, dass dich
deine Zielperson entdecken könnte.« Tripp war nicht besonders scharf auf die
Idee. Die Parkgarage, die die beiden Gebäude trennte, in denen Brighton’s und
Smithson Engineering – die Tarnfirma für das SG-5-Team – untergebracht waren,
stellte in seinen Augen Kriegsgebiet dar: die Huperei, die quietschenden
Reifen, die Abgase – und nicht zu vergessen die neugierige Rotznase, die als
Parkplatzwächter fungierte. Und solange Glenn in der Nähe war, konnte er es
vergessen, ein paar ungestörte Minuten mit Glory zu verbringen. Und diese
ungestörten Minuten waren – abgesehen von der schrecklichen Langeweile – der
einzige Grund, warum Tripp es überhaupt auch nur in Erwägung zog, die
Kommandozentrale zu verlassen. Kelly John und Christian mochten ja Hunger
haben, aber Essen stand nicht ganz oben auf Tripps Prioritätenliste. Er hatte
in den Wochen, bevor Hank Smithson aufgetaucht war, um ihn aus seiner
misslichen Lage in den Bergen Kolumbiens zu befreien, gelernt, ohne Nahrung
auszukommen, und er hatte bis heute nicht ganz zu seiner fr?heren Denkweise
zur?ckgefunden. Er aß genug, um seinen Körper bei Kräften zu halten und geistig
wach zu bleiben. Aber eben nicht genug, um Nahrung als etwas
Selbstverständliches anzusehen. Nicht, wenn man wie er wusste, dass einem das
Leben sehr schnell das nehmen konnte, was man besonders hoch schätzte. Er
schaute auf die Monitore auf seinem Schreibtisch. Der erste zeigte die Bilder der
Kamera, die hinter dem Vordach über dem Eingang zum Smithson-Gebäude versteckt
war. Er schwenkte erst nach links, dann nach rechts, konnte aber nichts
Ungewöhnliches auf der Straße vor Brighton’s oder vor dem Diamantenhändler
entdecken. Als Nächstes wandte er sich dem Monitor zu, der Bilder aus dem
Überwachungssystem des Sandwich-Shops zeigte. Glory hatte keine Ahnung, dass
die SG-5 ihr Überwachungssystem angezapft hatte. Die Kameras waren nur dazu
gedacht, die Angestellten zu ermutigen, ehrlich zu sein, den Kids, die für sie
arbeiteten, etwas Angst einzujagen. Aber sie sagten Tripp, was er wissen
wollte. Der Typ von Spectra IT war noch nicht eingetroffen. Tripp entschloss
sich, die Gelegenheit zu nutzen, schoss aus seinem Stuhl und huschte wie ein
Kaninchen zur Tür Richtung Sicherheitsvorhalle. Von Halle konnte hier
eigentlich keine Rede sein. Die Wände des winzigen Raums waren aus vierzig
Zentimeter dickem Stahl gebaut und trennten die Schaltzentrale der SG-5 von dem
?ffentlich zug?ngigen Bereich des Stockwerks. »Bin gleich wieder da«, sagte er
und drückte seinen Daumen auf den kleinen, biometrischen Sensor. Automatische
Schlösser und Bolzen lösten sich, und die Tür sprang auf. »Oder auch in ein
oder zwei Stunden«, verbesserte ihn Christian. »Hey. Die Frauen mögen es, wenn
man sich Zeit lässt«, sagte Tripp und trat hinein. Die sich schließende Tür
verhinderte jeden weiteren Kontakt, schloss ihn ein wie einen Hot Dog in einem
Tupperware-Behälter. Die Deckenlichter schalteten sich in dem Raum mit den
hohen Wänden ein, die von oben bis unten mit schalldämmenden Platten bedeckt
waren. Komisch, diese Sache mit der Schallisolierung, die jeden Kontakt nach
draußen verhinderte. Dass ihm das nach all der Zeit immer noch so zusetzte. Die
Vorstellung, dass Hilfe in greifbarer Nähe war … und doch wieder nicht. Aber er
benötigte ja keine Hilfe und war nicht wirklich von der Außenwelt
abgeschnitten, denn Sekunden später gab er den Code ein und betrat den mit
Bambus und schwarzem Lack ausgestatteten Empfangsbereich, der lediglich zur
Tarnung diente. Und schon ging es ihm besser. Aber die Vorstellung, ganz allein
zu sein, reichte aus, ein mulmiges Gef?hl in seiner Magengrube zu hinterlassen.
 

»Vierzehnachtundsiebzig, neunundsiebzig, achtzig, neunzig, fünfzehn und
zwanzig.« Glory Brighton zählte das Wechselgeld ihres Kunden ab. »So, bitte
schön, Wes. Und noch einmal herzlichen Glückwunsch zum Familienzuwachs. Kümmer
dich gut um die Kleine, hörst du?« »Da mach dir mal keine Sorgen, Gloria«,
sagte Wes, griff nach der weißen Tüte mit dem Sandwich und den Fritten und hob
zum Abschied die Hand. »Bis morgen.« »Ja. Selbe Zeit, selbes Sandwich«,
antwortete sie, und Wes kicherte. Glory war wirklich irrsinnig komisch. Sie
blickte zum Telefon hinüber und gleich wieder weg, schloss die Schublade der
Kasse, schob auf der einen Seite den Stapel mit den teuren, dreiseitigen,
farbigen Faltbroschüren und den Speisekarten für die Gerichte zum Mitnehmen
zusammen und schloss auf der anderen die Auslage mit den frisch gebackenen und
einzeln in Cellophan verpackten Plätzchen. Zweifünfundzwanzig das Stück, und
die Leute bezahlten es, ohne zu murren. Aber warum sollte sie sich darüber
beschweren? Sie kosteteten sie in der Herstellung nur einen Bruchteil des
Preises und brachten ihr einen anständigen Gewinn. Sie beschwerte sich ja auch
gar nicht. Sie hatte eben nur einen schlechten Tag. Wozu eigentlich gar kein
Grund bestand. Einmal abgesehen von der Auseinandersetzung, die sie am Morgen
mit ihrer Mutter am Telefon gehabt hatte. Was bedeutete, dass ihr Vater, der zu
seinem üblichen donnerstäglichen Mittagessen, das aus Fleischkäse und
Kartoffelpuffern aus übrig gebliebenen Kartoffeln vom Vortag bestand, nach
Hause gegangen war und sich inzwischen schon wieder auf dem Weg zu seinem
Arbeitsplatz in der Bank befand, sie anrufen würde, sobald er zur
nachmittäglichen Durchsicht der Darlehensanträge an seinem Schreibtisch Platz
genommen hatte. Deine Mutter will doch nur dein Bestes, Glory. Sie denkt an
deine Zukunft. Wenn sie sich um dein Wohlergehen sorgt, dann zeigt das doch
nur, wie sehr sie dich liebt. Kein Wort davon, wie sehr sich Ann Brighton
davor fürchtete, dass sie den Damen ihres Gebetskreises der First Presbyterian
Church freitagsmorgens keine Erklärung dafür liefern konnte, dass ihre einzige
Tochter keine Anstalten machte, endlich mit einem anständigen, geeigneten
jungen Mann den Bund fürs Leben einzugehen. Dieselbe Gruppe, in der man sich
nach zwei Jahren immer noch die Mäuler darüber zerriss, dass Glory auf diesen
Süßholz raspelnden Berufsverbrecher Cody Scott hereingefallen war, bevor der
einem undercover arbeitenden Cop das Auto geklaut hatte und hinter Gittern ins
Riker’s verschwunden war. Und die neun Monate nach den Ereignissen immer noch
ein Loblied darauf sang, dass sie die Wahrheit ?ber Jason Piaggis Beziehung zur
?Piaggi-Familie? herausgefunden hatte, bevor es zu sp?t war. Selbst Glory
verdrehte jetzt immer noch die Augen. Was für ein Drama um nichts und wieder
nichts! Es stimmte. Sie hatte zweimal in ihren siebenundzwanzig Lebensjahren
eine schlechte Wahl getroffen, wenn es um Männer ging. Aber durfte sich eine
Frau nicht ein oder zwei kleine Beziehungsniederlagen leisten? Bevor man sie
als abgehalftert und ausrangiert einordnete? »Hey, Glory.« Sie blickte nach
rechts, die lange Sandwich-Bar entlang, zu der Stelle, wo Neal Baker stand und
gerade den Schinken wieder verpackte, von dem er einige Scheiben für Wes
abgeschnitten hatte. »Hey, Neal.« Er grinste, aber das galt weniger ihr,
sondern mehr ihrem »Hey, du«-Ritual, das sie beide immer wieder gern
zelebrierten. »Brauchst du mich noch, um die Bestellung für morgen
vorzubereiten?« Mist. Die Bestellung. Der unvermeidliche Anruf ihres Vaters
hatte ihre Aufmerksamkeit derart in Anspruch genommen, dass sie kurz davor
stand, einen größeren Bockmist zu bauen als ihre augenscheinliche Schwäche für
Kriminelle. Sie band ihre Schürze ab und zog sie sich über den Kopf. Sie
wusste, dass die Tanztruppe von Neals Freundin morgen Abend Premiere mit ihrem
neuen Stück hatte und dass es heute Abend schon einmal eine Vorpremiere f?r
Familie und Freunde gab. »Tut mir Leid, Neal. Wird schnell gehen.« »Mikki weiß
das wirklich zu schätzen.« »Das sollte sie besser auch«, zog ihn Glory auf und
holte ihr Klemmbrett unter der Theke hervor. Sie ließ ihren Blick schnell durch
den Laden wandern, registrierte die Kunden, die noch aßen, und schaute dann zur
Wanduhr hinüber, die die Form einer Gewürzgurke hatte. Nichts, womit Neal nicht
allein fertig werden konnte. Himmel, seine Tüchtigkeit stellte ihre eigene doch
weit in den Schatten. Oh Gott. Jetzt fing sie schon wieder damit an, sich
selbst abzuwerten. Sie war auch sehr tüchtig, redete sie sich auf dem Weg zum
Lagerraum am Ende des Flurs im hinteren Teil des Ladens ein. Man musste doch
bloß mal einen Blick auf die Regale hier werfen. Platz für alles. Und alles an
seinem Platz. Es waren bloß die ständigen Vorhaltungen ihrer Eltern, die ihr
das Gefühl vermittelten, nicht gut genug zu sein. Kein guter Menschenkenner,
wie es eine Tochter von Ann Brighton eigentlich sein sollte. Nicht so
angesehen, wie sie es als verheiratete Tochter von Milt wäre. Wie hieß es noch
so schön: Steter Tropfen höhlt den Stein. Inzwischen war sie so weit, dass sie
sich weniger tüchtig fühlte als ihr eigener Angestellter, der halbtags für sie
arbeitete. Sie hatte immer nur dann das Gefühl, gut genug zu sein, wenn sie in
die wundersch?nen, gr?nen Augen von Tripp Shaughnessey blickte, einem der
Ingenieure von Smithson Engineering. Mmm-mmm. Das war definitiv ein
Mann, bei dem man ins Schwärmen geraten konnte. Bevor er vor einigen Wochen,
nein, eigentlich waren es Monate gewesen, auch wenn es ihr eher wie Tage, fast
schon wie Sekunden vorkam, hier in ihrem Laden aufgetaucht war und sie jedes
Mal, wenn er durch die Tür hereinkam, dieses Kribbeln in ihrem Bauch verspürt
hatte, war sie beinahe so weit gewesen, sich versuchsweise von ihren Eltern
verkuppeln zu lassen. Aber jetzt dachte sie nur noch an Tripp. Sie würde schon
gern heiraten – irgendwann einmal. Und sie hätte auch gern eine eigene Familie
– wenn die Zeit dazu gekommen wäre. Und sie war bereit, sich in ein Abenteuer
mit Tripp zu stürzen. Jetzt allerdings musste sie erst einmal die Vorräte für
die morgige Bestellung durchgehen, damit Neal verschwinden konnte. Also, da
waren die Gewürzgurken, die Oliven, die Papierservietten, die Thunfischdosen …
Und sie fragte sich, ob das Leben wohl irgendwann einmal besser werden würde
als in diesem Augenblick. Diese Frage stellte sie sich zehn Minuten später
immer noch, als hinter ihr die Tür zum Vorratsraum mit einem Knall geschlossen
wurde. 
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Glory wirbelte herum, die
Hand unten an den Hals gepresst. Das Einklinken der Tür hallte immer noch im
Raum wider, als sie den Eindringling anstarrte, ihm einen wütenden Blick zuwarf
und zusah, wie er hinuntergriff und die Tür abschloss, ohne sie dabei auch nur
für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ihr Blick wanderte von seiner großen
Hand auf dem Türgriff zu dem Gesicht, das sie jede Nacht in ihren Träumen sah.
Sie musste sich geradezu zwingen, nicht laut zu seufzen, den Anschein zu
erwecken, verärgert anstatt erfreut zu sein, aber das war gar nicht so einfach,
da sie schon wieder dieses unglaubliche Kribbeln verspürte. Sie kniff ein Auge
zusammen und deutete mit dem spitzen Ende ihres Bleistifts auf ihn. »Du bist
ein böser Junge, Tripp Shaughnessey.« »Ach, Glory, nun gib es schon zu, ich bin
nicht halb so böse, wie du mich gern hättest.« Er lehnte seine breiten
Schultern gegen die Tür, verschränkte die Arme vor seiner bemerkenswert
kräftigen Brust und grinste auf diese unnachahmliche Weise. Die in ihr den
Wunsch weckte, sich all ihrer Kleidung zu entledigen, einen langsamen, heißen
Striptease für ihn hinzulegen – ein Gedanke, der das Kribbeln in ihrem Bauch an
Stellen wandern ließ, die in letzter Zeit nur auf ihn zu warten schienen. Sie
wandte ihre Aufmerksamkeit rasch wieder ihrer eigentlichen Aufgabe zu und
zählte die restlichen Gläser mit schwarzen Oliven, zeichnete die Inventarliste
ab und hing das Klemmbrett dann an den Haken, der sich am mittleren Pfosten des
Regals befand. Nachdem sie es geschafft hatte, ihre Lungen mit der Luft zu
füllen, die sie zum Atmen brauchte, kam sie zu dem Schluss, dass die Zeit
gekommen war. Die Zeit, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Oder zumindest den
nächsten Schritt zu wagen, nachdem sie am Morgen bereits den ersten getan und
sich mit den Gedanken an ihn ihm Hinterkopf gekleidet hatte. Das tat sie in
letzter Zeit häufig. »Also ich weiß nicht, Shaughnessey«, sagte sie. »Ich
glaube nicht, dass es überhaupt einen Mann gibt, der so böse sein könnte.« Sie
ließ ihren Blick über seinen herrlichen Körper wandern und strich dabei ihren
khakifarbenen Minirock glatt, der sich eng um ihre Hüften – und um nichts sonst
– schmiegte. Er verfolgte die Bewegung ihrer Hände, und seine funkelnden,
grünen Augen flammten auf. Seine dichten, honigblonden Wimpern senkten sich
langsam und hoben sich sogleich wieder. Seine Lippen verzogen sich zu einem
Lächeln, das eine Menge darüber aussagte, wie viele Arten er kannte, böse zu
sein. Auf genau diesen Blick hatte sie gehofft, hatte sie gewartet, hatte sie
spekuliert. Sie hatte ihn in letzter Zeit schon so oft gesehen – nein, gespürt
-, aber noch nie am richtigen Platz zur richtigen Zeit. Jetzt hieß es Daumen
drücken, denn endlich schien der richtige Moment gekommen zu sein. »Oh, das
klingt mir aber verdächtig nach einer Herausforderung«, sagte Tripp
schließlich, nachdem er sich geräuspert hatte. Er legte seinen Kopf zur Seite
und musterte sie. »Und ich dachte, du wüsstest inzwischen, dass ich nicht der
Typ bin, der nachgibt.« Sie wusste gar nichts über ihm. Kannte ihn nicht.
Zumindest nicht auf die Weise, wie sie ihn gern gekannt hätte. Wie jede Frau
einen Mann kennen wollte, der einmal ihr Zukünftiger werden sollte, sobald sie
ihn von einer gemeinsame Zukunft überzeugt hätte. Sie hatte allerdings nicht
damit gerechnet, dass ihre Nerven plötzlich verrückt spielen und sie an ihrem
brillanten Plan zweifeln ließen, ihn zu verführen, ihm die Sinne zu rauben, in
ihm das verzweifelte Verlangen nach mehr zu wecken. Gedanken an Berufsverbrecher
und Mafiosi und an den freitäglichen Gebetskreis der First Presbyterian Church
schossen ihr durch den Kopf. Nein. Sie durfte sich keine Zweifel erlauben.
Jetzt oder nie, musste die Devise lauten. Sie stärkte sich mit einem weiteren
tiefen Atemzug, um ihre Nerven zu beruhigen, und trat einen Schritt auf ihn zu.
»Es ist nicht leicht, einen Mann kennen zu lernen, der seine Freunde schickt,
damit sie für ihn das Essen holen.« Noch ein Schritt. »Der sich nicht einmal
die Mühe macht, sich sein eigenes Sandwich mit Truthahn, Avocado, Sprossen und
Dijon-Senf zu bestellen.? Und wieder ein Schritt. Sie kam ihm immer n?her.
»Oder der nur dann kommt, wenn gerade Hochbetrieb ist und keine Zeit bleibt, um
anständig zu flirten.« Tripp tat einen tiefen Atemzug und blies ihn
kopfschüttelnd wieder heraus. »Also Glory, wenn du glaubst, dass das, was du
tust, nicht anständig sei, dann …« »Es gefällt dir also?«, fragte sie und
reckte ihr Kinn ein winziges Stückchen in die Höhe. Ein tiefes Brummen ertönte
aus seiner Kehle. »Es würde mir sehr viel besser gefallen, wenn du es mal mit
etwas Unanständigem versuchen würdest.« Sie grinste, lachte in sich hinein,
strich sich mit der Hand durch ihre schwarze Lockenmähne und kam zu dem
Schluss, dass es ihr möglicherweise doch gelingen würde, das hier zuwege zu
bringen. »Die Sache ist die, Shaughnessey. Für die unanständigen Sachen brauche
ich ein bisschen mehr Hilfe von dir, als du mir bis jetzt gegeben hast.« Seine
Augenbrauen schossen in die Höhe. Er trat von einem Fuß auf den anderen.
»Findest du?« »Ja. Das finde ich.« Sie ließ sich Zeit, die restliche Entfernung
zwischen ihnen zu überwinden, fasste ihn nicht an – noch nicht -, wartete ab,
wollte diese erste Berührung genie ßen. Wollte ihre Lippen in diese Vertiefung
an seinem Schlüsselbein pressen und dort verweilen. Ihn kosten. Ihn einatmen.
Ihre Finger sehnten sich danach, zwischen die Druckknöpfe seines sorgfältig
gebügelten Khaki-Hemdes zu gleiten. Aber statt ihrem Verlangen nachzugeben,
senkte sie den Blick angesichts der fast magischen Anziehung seiner Augen. Ihre
pinkfarbenen, ledernen Mary Janes mit ihren Keilabsätzen standen in scharfem
Kontrast zu seinen großen, schwarzen Motorradstiefeln. Sie war das Rotkäppchen
und er der große, böse Wolf. Die kleine Miss Muffet und er die Spinne. Die
Wendy und er Peter Pan. Er war eine Versuchung. Und jagte ihr zugleich Angst
ein. Sie sehnte sich danach, dass er sie aus ihrem Alltag herausholte und sich
mit ihr in die Lüfte erhob. Sie war es leid, Sandwiches zuzubereiten und Kartoffeln
zu füllen und Vorräte für Neubestellungen zu inventarisieren. Leid, kein
Privatleben zu haben außer den von ihren Eltern arrangierten Verabredungen, die
immer noch hofften, dass sie doch noch eine vernünftige Partie machen würde. Vernünftig.
Dabei sehnte sie sich doch nach Romantik. Sie seufzte erneut und erlaubte ihrem
Blick – nun begleitet von einem leichten Stirnrunzeln -, an seinen langen,
jeansbedeckten Beinen zu der Stelle unter seinem Adamsapfel hinaufzuwandern,
die sie immer noch so verlockend fand. »Du kleidest dich nicht gerade wie die
Ingenieure, die ich kenne.« »Ach, und du kennst wohl eine Menge Ingenieure,
dass du so genau weißt, wie wir uns kleiden sollten?« Er öffnete die
verschränkten Arme und hakte seine Daumen in zwei Gürtelschlaufen seiner Hose
ein. Die Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seinen langen, starken,
schlanken Rumpf, an den sie sich so gern einmal ankuscheln würde. Davon träumte
sie schon so lange. Wann hatte sie nur begonnen, sich in diesen Mann zu
verlieben, sich nach ihm zu sehnen? »Ganz offensichtlich mangelt es mir bei der
Garderobeberatung für einen Ingenieur an Erfahrung.« Dieses Mal umkreiste sie
mit der Fingerspitze den obersten Druckknopf, der sich unter dem Punkt befand,
den sie so gern küssen würde. »Aber ich lasse mich gern von dir aufklären.«
»Jeans und Stiefel trage ich, wenn ich irgendwo drau ßen vor Ort bin«, sagte
er, ohne sich ganz sicher zu sein, ob er seiner Stimme vertrauen konnte. »Anzug
und Krawatte dann im Büro.« »Verstehe.« Er gefiel ihr in beidem. Sie mochte
diesen weltmännischen Schickeria-Typen mit seinem liebenswürdigen Flair, den
coolen James-Bond-Look mit dieser Spur eines schwelenden Feuers. Aber die
Klamotten, die er heute trug, hatten es ihr angetan, und sie waren es auch, die
ihr Hoffnung machten. Er hätte gut und gern der Nachbarsjunge sein können, mit
dem sie groß geworden wäre, Sandburgen gebaut und Limonade verkauft und den
ersten Zungenkuss geübt hätte. Er kam ihr nun nicht mehr so vor, als spielte er
in einer anderen Liga, schien ihr leichter zugänglich zu sein. Und daher
näherte sie sich ihm, und ihr Finger wanderte zu dem nächsten Druckknopf in
einer langen Reihe von Knöpfen hinunter. »Also, bist du gerade auf dem Weg, um
irgendwo vor Ort zu arbeiten? Um bei einem Projekt zu beraten? Hättest du gern
ein Sandwich für unterwegs?« »Ehrlich gesagt, komme ich gerade zurück«,
entgegnete er, und seine Brust hob und senkte sich jetzt schneller. »Ich
dachte, ich schaue einmal vorbei und sehe mir an, was du im Angebot hast.«
»Nun«, begann sie und befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. »Der
Truthahn ist immer frisch, und ich habe gerade erst einen frisch gebratenen
Schinken nach Cajun-Art hingestellt und mit Meersalz gewürztes Roastbeef.«
»Hmm.« Er stellte sich breitbeiniger hin, verlagerte sein Gewicht, balancierte
auf beiden Füßen. »Mir ist eigentlich eher nach etwas Süßem.« »Das glaube ich
nicht, Shaughnessey. Du bestellst doch nie ein Dessert«, erwiderte sie, hob den
Blick und begegnete dem seinen, woraufhin sie sich sicher war, bald schon nicht
mehr atmen zu können. Der Lagerraum schrumpfte mit einem Mal auf die Größe
einer Streichholzschachtel zusammen. Es spielte keine Rolle, dass sie von
Stahlregalen und Metallspinden und genug Ketchup umgeben waren, um die Stadt
rot anzustreichen. Sie sah nur diesen Ausdruck in Tripp Shaughnesseys Augen,
der ihr sagte, dass er vielleicht doch ein b?ser Junge war. Zum Teufel mit den
Märchen. Er war Tarzan, sie war Jane, und die Hitze im Dschungel näherte sich
dem Siedepunkt. »Aber jetzt könnte ich, glaube ich, einen Bissen Kuchen
vertragen.« Seine Stimme klang rau, und er sprach mit einem leisen, heiseren
Flüstern. Als er seine Hände auf ihre Hüftknochen legte, ließ sie es zu, dass
er sie näher an sich zog und sie mit winzigen Schritten auf ihn zuglitt, bis
ihre Körper einander berührten. Ihre Finger kehrten zu dem ersten Druckknopf
zurück, mit dem sie gespielt hatte, dem ersten in einer langen Reihe von
Knöpfen, und sie ließ ihn mit einem leisen Popp aufspringen. »Ich hätte
Limonen-Käsekuchen anzubieten.« Popp. Das Herz in ihrer Brust glich dem
leuchtenden Punkt eines Ziels auf einem Radarschirm. »Italienische Sahnetorte.«
Popp. Ihre Zehen krümmten sich in ihren Schuhen. »Pekannuss-Kuchen.« Popp.
Ihre Finger zitterten. »Brownies und Plätzchen mit Schokostückchen.« Popp.
Die Luft entwich aus ihren Lungen. Sie zog die Zipfel seines Hemdes aus seinem
Hosenbund und presste acht Fingerspitzen auf die unterste Erhebung seiner
Bauchmuskeln. »Hast du auf irgendetwas davon Appetit?« »Ich bin kein großer
Freund von Zucker.« Sie widerstand dem Drang, ihre Finger tiefer gleiten zu
lassen, um zu sehen, ob sie ihn anmachte. Stattdessen testete sie die
Festigkeit seiner Haut und seiner Muskeln von den Bauchmuskeln aufw?rts und
verharrte erst, als sie sein Schl?sselbein erreicht hatte. Dann fanden ihre
Zeigefinger diese erotische, kleine Vertiefung, die sie so gern gek?sst h?tte.
Sie tippte stirnrunzelnd mit dem Finger darauf. »Beug dich einmal vor. Du hast
da was …« Er gehorchte und sie tat, wovon sie so lange geträumt hatte, und er
schmeckte himmlisch.  

Tripp erstarrte wie ein Eiswürfel, der sich dem Angriff einer Lötlampe
ausgesetzt sah. Oh, Glory. Heiß war nicht die treffende Beschreibung für sie.
Und es traf gewiss nicht als Bezeichnung für die unglaubliche Hitze ihres
Mundes zu. Er drückte seine Finger in ihre Hüften, wo er sie fest hielt, und es
gefiel ihm, wie ihr Fleisch nachgab, wie die hübsch gerundeten Kurven seine
Hände ausfüllten, ohne dass ihn hervorstehende Knochen pieksten. Er war
eigentlich hierher gekommen, um sie zu überraschen, sie zu necken, vielleicht
ein oder zwei Küsse zu stehlen. Doch jetzt war er derjenige, der Mühe hatte,
sich wieder zu fangen. Der sich fragte, ob er sich überhaupt fangen wollte. Er
räusperte sich und schluckte. Wie zu erwarten hob Glory den Kopf, und er
fragte: »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?« Ihre Augen nahmen einen
verträumten Ausdruck an, und sie nickte: »Ja, das habe ich, danke.« Sie senkte
ihren Blick auf seine Brust und ließ ihre Handflächen von seinen Brustmuskeln
zu seinen Schultern gleiten. Er ließ seine Hände von ihren Hüften herabgleiten,
um ihr knackiges Hinterteil und den festen Stoff ihres Minirocks zu umfassen.
Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Er nahm dies als Ermutigung und zog sie
an sich, gegen seinen Unterleib. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich will
nur sichergehen, dass du nicht etwa das Gleichgewicht verlierst.« Sie wackelte
ein wenig hin und her. »Und was ist mit dir? Irgendwelche
Gleichgewichtsstörungen?« Sehr witzig. Er hatte einen Ständer und begann, sich
nach ihr zu sehnen und dachte darüber nach, dass es schon eine ganze Weile her
war, dass er sich Erleichterung mit einer Frau verschafft hatte, die auch seine
Fantasie anregte und nicht nur seinen … »Mir geht’s gut. Ich fühle mich sehr
wohl. Ich denke immer noch über das Dessert nach.« »Nun ja, ich kenne da so ein
Spezialrezept. Eins, das ich nur sehr selten verrate.« Sie knetete seine
Schultern unter dem Hemd. Ihre Hände … er stöhnte. Dieses »selten« gefiel ihm
mehr, als es die Vernunft eigentlich gebot. »Ach ja? Und wie sieht das aus?«
»Also, es ist ziemlich gehaltvoll. Ziemlich süß.« Ihre Fingerspitzen wanderten
zu seinen Achselhöhlen, an der Unterseite seiner Arme entlang, bis die Ärmel
seines Hemdes Widerstand boten. »Ich würde es einmal mit ? intensiv
umschreiben. Ungef?hr so, als wenn du eine Zitronentorte kostest.? Er kannte
das Gefühl. Ein plötzliches Auflodern, zu viel, zu schnell, gefolgt von dem
Wunsch nach mehr. Bei Glory wollte er mehr. Bei ihr wollte er verweilen. »Tripp?«
»Glory?« »Du hast es dir anders überlegt, nicht wahr?« Die Frage kam leise,
zögerlich, als machte sie sich auf eine Zurückweisung gefasst, obwohl er ihr
gar keinen Grund dazu gegeben hatte. Er hatte nicht die Absicht, sie
zurückzuweisen oder im Stich zu lassen. Er war sich nur nicht sicher, ob das
hier der richtige Zeitpunkt oder der richtige Ort wäre. »Machst du Witze?« Er
schüttelte den Kopf, um sie zu beruhigen, und packte noch mehr von dem Stoff
ihres Minirocks, bis seine Fingerspitzen über die Haut darunter strichen. Es
kostete ihn verdammt viel Beherrschung, sein anschließendes Stöhnen
herunterzuschlucken. »Ich dachte nur, es wäre ganz nett, mit einem
Appetithäppchen zu beginnen.« »Ich glaube, genau das tun wir gerade«, sagte sie
und blickte unter schwarzen Wimpern zu ihm auf. Er kicherte. Es gefiel ihm,
dass er sie nicht verscheucht hatte. Es war immer eine Frage der Balance, der
genügenden Zeit, während man die Gegend auskundschaftete. Er schmatzte zum
Scherz mit den Lippen. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich schmecke hier gar
nichts.« Ihre suchenden Finger fanden seinen Kragen, schlossen sich darum und
benutzten ihn als Griff, um seinen Kopf herunterzuziehen, damit sie ihren Mund
auf den seinen pressen konnte. 














         


3


Sie hatte bereits vermutet, dass
er gut küssen würde. Ein Blick auf seinen Mund hatte es ihr verraten. Sie hatte
zugehört, wenn er sprach, hatte beobachtet, wie sich seine Lippen verzogen,
wenn er sich überlegte, was er bestellen sollte. Sie hatte es gewusst und auch
wieder nicht, denn er küsste wie Tripp und wie niemand sonst. Er war sanft
fordernd, seine Hände hatte er von ihrem Hintern genommen und um ihren Kopf
gelegt, so dass die Ballen seiner Handflächen auf ihren Wangen lagen und sich
seine Finger in ihr Haar gruben, während er sie hielt. Sie hielt und küsste,
als wäre sie die einzige Frau auf dieser Welt, die er küssen wollte, die
Einzige, die zählte. Es gefiel ihr, wie sich das Kribbeln in ihrem ganzen
Körper ausbreitete, es gefiel ihr, seine Lippen auf den ihren zu spüren. Dieses
sanfte Forschen, dieses wundervolle Drängen, als er ihre Lippen
auseinanderzwang und seine Zunge dazwischenglitt. Sie ließ seinen Hemdkragen
los, legte ihre Handflächen auf seine Brust, strich ?ber die feinen H?rchen
hinweg, die ihre Haut kitzelten. Er war sehr schlank, besa? die Art von K?rper,
die besser zu gedeihen schien, wenn sie wenig Nahrung bekam. Da war sie sich
sicher, weil er immer so wenig bestellte; sie hatte sich schon oft gefragt, wie
viel von dem, was er bei ihr kaufte, er wirklich selbst a?. Seine Rippen lagen
unter demselben geschmeidigen Muskel, der sich über seinen Bauch zog. Sie
berührte ihn dort, erforschte jeden Zentimeter seiner nackten Haut, den sie
erreichen konnte, und löste damit ein Knurren aus, das in einer Welle von seinem
Bauch bis zu seiner Kehle aufstieg. Sein Kuss wurde fordernder, hungriger, als
benötigte er in diesem Augenblick etwas, was nur sie ihm zu geben vermochte.
Wenn er nur wüsste, wie viel da war, wie tief ihr Verlangen war, zu geben …
»Oh, Glory«, er löste seinen Mund, um die Worte zu murmeln. »Du bist
unglaublich.« »Wieso?«, murmelte sie zurück, und ihre Lippen strichen über
seine Wange, seinen Kiefer, sein Kinn hinweg. »Ich habe doch gar nichts
Unglaubliches an mir.« Er kicherte. »Oh doch. Zum Beispiel das, was du da
gerade tust, ist unglaublich.« »Das hier?«, fragte sie und ihre Daumen
umkreisten seinen Nabel, der eine im Uhrzeigersinn, der andere gegenläufig. Ein
Zittern durchlief seinen Körper, die Muskeln unter ihren Händen zogen sich
zusammen, er schmiegte sich mit seinem Mund und seiner Nase an die Seite ihres
Halses, knabberte dort ein wenig mit den Z?hnen. Ein Gefühl der Glückseligkeit
durchströmte sie. Sie kam sich vor wie im Himmel. Sie konnte sich nicht
vorstellen, dass es etwas Besseres gab, obwohl da noch so viel Unbekanntes zu
entdecken war. Sie legte eine Hand um Tripps Taille, tastete nach dem Türknauf
und stellte sicher, dass die Tür auch wirklich abgeschlossen war …  

Der Lieferwagen der Telefongesellschaft bog in die Gasse hinter dem Sandwich-Shop
ein, nachdem er ein letztes Mal um den lang sich erstreckenden Häuserblock
gefahren war. Die sechs Männer darin trugen alle identische schwarze
Trainingsanzüge, Turnschuhe, Lederhandschuhe und Skimasken. Sämtliche Logos und
Etiketten waren von der Kleidung entfernt worden. Jeder Mann trug die gleiche
9-mm-Beretta. Die Waffen hatten keine Seriennummern mehr. Keine von ihnen war
vorher jemals abgefeuert worden. Weder bei einem Verbrechen noch bei einem Test
irgendeines Waffenherstellers. Es existierten keine ballistischen Kennzeichen
in irgendeiner Datenbank. Den Lieferwagen hatten sie gestohlen, während der
Servicetechniker seine Mittagspause gemacht hatte. Er lag nun wie ein Paket
zusammengeschnürt, geknebelt und mit verbundenen Augen auf dem Boden des
Wagens, sollte aber spätestens in einer halben Stunde wieder einsatzf?hig sein,
da die M?nner h?chstens die H?lfte der Zeit ben?tigen w?rden, um in die
Sandwich-Bar einzudringen, ihren Auftrag zu erledigen und wieder zu
verschwinden. Danh Vuong machte sich nicht die geringsten Sorgen, erwischt zu
werden. Er hatte alles minutiös geplant und alle nötigen Vorkehrungen
getroffen. Falls irgendetwas Unvorhergesehenes geschehen sollte, würden sich
seine Männer darauf einstellen und improvisieren. Man hatte ihnen eingedrillt,
mit solchen Situationen fertig zu werden. Niemand, der für Son Cam arbeitete,
überlebte lange ohne diese besondere Fertigkeit, und Danh arbeitete nun schon
beinahe zwölf Jahre für den Mann. Ein Dutzend Winter, in denen er italienisches
Leder, Kaschmir und Wolle getragen hatte. Ein Dutzend Sommer, in denen er
deutsche Luxuswagen gefahren und in klimatisierten Räumen hinter kugelsicherem
Glas gesessen hatte. Er hatte es weit gebracht für jemanden, der einst als
zehnjähriger Junge von einem anderen Kontinent als blinder Passagier auf einem
Containerschiff im Hafen von Los Angeles angekommen war und seinen Verstand und
seine Hände und seinen Mund auf eine Art und Weise benutzt hatte, um sich quer
durch die USA durchzuschlagen, wie es eigentlich kein Kind auf dieser Welt
jemals tun sollte. Sein Ziel war New York gewesen. Nichts anderes war für ihn
in Frage gekommen. Denn er hatte Pläne gehabt. Gro?e Pl?ne. Und die
Vergangenheit, die ihn hierher gebracht hatte, war nun nichts mehr weiter als
eine entfernte, unwirkliche Erinnerung. Danh überprüfte noch einmal den Inhalt
seiner Taschen. Sein Handy war ein im Voraus bezahltes Wegwerfgerät, das er nur
benutzen würde, wenn er keine andere Wahl hätte. Die Kabelbinder garantierten
für seine Sicherheit und ebenso für die eines jeden Unbeteiligten, den er
möglicherweise in seine Gewalt würde bringen müssen. Er hatte nichts mehr von
seiner Kontaktperson bei Marian Diamonds gehört, seit Spectra IT begonnen
hatte, sich in Mr. Cams Geschäfte einzumischen. Das war eine höchst
unbefriedigende Situation, die Danh heute zu bereinigen gedachte. Während der
letzten Runde um den Block hatte er aus dem Lieferwagen beobachten können, wie
der Kundschafter von Spectra den Sandwich-Shop betreten hatte. Als die Ampel an
der Ecke wieder auf Grün gesprungen war, hatte die Kontaktperson von Marian
kurz den Laden betreten und war dann wieder verschwunden. Danh würde das nicht
dulden. Mr. Cam hatte Danh ein Zuhause gegeben, als er keins hatte, eine
Ausbildung, als er glaubte, niemals lesen zu lernen, und Essen und Kleidung,
von der er nicht gewusst hatte, wie er sie bezahlen sollte. Er hatte ihm
angeboten, ihn auf dieselbe Weise zu bezahlen, wie er für seine Reise von L. A.
nach New York bezahlt hatte, aber Mr. Cam hatte abgelehnt und Danh seine erste
echte Lektion erteilt. Mit einer Familie im Rücken war man niemals allein.
Selbst wenn es nicht Blut war, was die Familie verband, sondern ein Schwur.
 

Obwohl Glory doppelt überprüft hatte, dass die Tür zum Lagerraum abgeschlossen
war, zögerte Tripp, da er sich nicht sicher war, ob sie ihn dort festhalten
oder niemanden hereinlassen wollte. Es war nur ein kleiner, aber feiner
Unterschied in seinen Augen, den wohl die meisten Männer gar nicht machen
würden, aber er tendierte nun einmal dazu, alles zu analysieren. Diese
Eigenschaft stand in krassem Gegensatz zu seiner Vorliebe, nur sehr wenig ernst
zu nehmen, aber genau das hatte Hank Smithsons Aufmerksamkeit geweckt, als der
ältere Mann damit beschäftigt gewesen war, sich die Fakten für Tripps
bevorstehenden Prozess beim Militärgericht einzupauken, weil der vor seinen
Vorgesetzten in Kolumbien geflohen war. Es war Tripp ein Rätsel, wie Hank an
seine streng geheimen Unterlagen gekommen war, und der alte Mann würde sein
Geheimnis wohl mit ins Grab nehmen. Nicht einer der Mitglieder des SG-5-Teams
wusste, wie oder warum er sie gefunden und ihnen ihr Leben gerettet hatte. Aber
im Grunde war es ihnen auch egal. Es zählte allein die Tatsache, dass er es
getan hatte. So wie im Augenblick allein die Tatsache zählte, dass Glory die
Tür zum Lagerraum verschlossen hatte. Tripp nahm seine Hände von ihrem Gesicht,
legte sie auf ihre Schultern und gab sich dabei alle Mühe, das Gefühl zu
ignorieren, das ihre Fingerspitzen bei ihrem Flirt mit seiner Haut hinterließen.
Was ziemlich schwer war, da sie ihn dort über seinem Gürtel auf so wunderbar
verführerische, quälende Art und Weise streichelte. Aber wenn er weiter
ignorierte, was dort unten vor sich ging, würde er sich, ehe er sich versah,
wieder beim Mittagessen in der Kommandozentrale wiederfinden und darüber
nachgrübeln, warum zum Teufel er sich die Gelegenheit eines so süßen Desserts
hatte entgehen lassen. Und genau das war sie. Süß. Unglaublich süß
sogar. Ihr Mund, ihre Finger, ihre kaffeebraunen Augen, mit denen sie zu ihm
aufblickte, während sie sein Schlüsselbein mit federleichten Küssen bedeckte.
Er erzitterte, knetete ihre Schultern und flüsterte: »Unglaublich.« Sie
kicherte, küsste dabei weiter seine Brust und schüttelte den Kopf.
»Schokoladentorte mit Mandarinencremefüllung ist unglaublich. Himbeer-Truffles,
in hauchfein zerstoßenen Haselnüssen gerollt, sind unglaublich. Ich bin bloß
Glory.« »Du machst mir den Mund ganz wässrig.« »Das sollen Desserts doch auch.«
Er ließ seinen Hinterkopf gegen die Tür sinken und atmete tief ein, in der
Hoffnung, auf diese Weise wieder in die Welt von Fleisch und Kartoffeln
zurückkehren zu k?nnen, aber es war ihm nicht m?glich. Sie war einfach zu s??,
zu verf?hrerisch. Er schwor sich, sofort aufzuhören, wenn sie ihn darum bäte.
Er tat einen weiteren tiefen Atemzug, drückte sich von der Tür ab und drängte
sie an die Wand zu seiner Rechten, schob sein Knie zwischen ihre Oberschenkel
und spreizte ihre Beine und bedeckte ihren Mund dabei mit leidenschaftlichen
Küssen. Er konnte ihren heftigen Pulsschlag unter seiner Hand spüren, mit der
er ihren Hals umfasste. Seine andere Hand wanderte hinunter, an die Stelle
zwischen ihren Körpern, wo der Saum ihres Rocks endete und er ihre Beine
gespreizt hatte. Er ertastete ihren Slip. Er war aus Baumwolle. So zart wie
ihre Küsse, so zart wie die vollen, geschwollenen Lippen ihrer Scham darunter.
Er ließ einen Finger unter das Gummiband in ihrer Leiste gleiten. Sie keuchte
bei der Berührung in seinen Mund. Er schluckte den Laut, schob seinen Knöchel
nach oben durch ihre Falten. Ihre Finger gruben sich in seinen Bizeps. Er
befürchtete schon, dass sie ihn wegstoßen würde, und bereitete sich darauf vor
aufzuhören. Doch stattdessen zog sie ihn enger an sich, klammerte sich wimmernd
an ihm fest, bog ihren Unterleib vor und lud ihn so ein, weiterzumachen, wozu
er nur zu gern bereit war – und das mit ganz anderen Körperteilen als mit
seinen Fingern oder mit seinem Daumen. Das ist weder die Zeit noch der Ort,
Mann. Weder die Zeit noch der Ort. Er fuhr fort, sie zu küssen, fuhr fort,
an ihr herumzuspielen, erstickte ihre Schreie und ihr Wimmern mit seinem Mund
und labte sich an ihnen, so wie er sich gern an ihrem restlichen Körper gelabt
hätte. Er konnte die Veränderung an ihr spüren, das salzige, elektrische
Kribbeln entlang ihrer Zunge, und er wusste, dass sie kurz vor einem Orgasmus
stand. Er hätte sie so gern an Ort und Stelle genommen, ihr diese Lust
verschafft. Sie war so verdammt süß, so voller Leben, so offen. Er fragte sich,
wie es ihm bisher nur gelungen war, sich von ihr fern zu halten. Er
bezweifelte, dass es ihm jemals wieder gelingen würde. Und dabei war er doch
für so lange Zeit ein braver Junge gewesen, hatte den Desserts abgeschworen,
weil er wusste, dass sie nicht gut für ihn waren. Aber als Glory ihren Mund von
dem seinen losriss und seinen Namen flüsterte, als sie ihre Augen schloss und
sich seiner Berührung überließ, da war es ihre Hingabe, die ihn atemlos machte.
Ihr ganzer Körper begann zu zittern; er spürte das Beben, wo ihre Körper sich
berührten, wo sein Rumpf sie an die Wand drückte, seine Finger sie langsam von
ihrem Hoch herunterholten. Er sah, wie ihre Lider flatterten, als sie die Augen
öffnete und langsam den Kopf drehte, um ihn anzusehen, sah, wie sie ihre Lippen
zusammenpresste und dann mit ihrer Zunge benetzte. Er zog seine Hand aus ihrem
Slip und wünschte sich doch, er könnte verweilen und ihr noch mehr geben. Aber
seine Hose war zu eng, und er musste zur?ck an die Arbeit, und ein Lagerraum
war zum Teufel noch mal nicht der richtige Ort, um mit dieser Frau zu schlafen.
Nicht auf all die Weisen, die er im Sinn hatte. Sie hob ihre Hände und strich
sich die dichten, schwarzen Locken aus dem Gesicht. Und dann lächelte sie,
während sie ihn ansah und sagte: »Wow!« Er grinste zurück. »Nicht schlecht,
hm?« Sie atmete tief und zufrieden ein. »Zitronentorte kann einem Vergleich mit
dir wirklich nicht standhalten, Shaughnessey.« Er warf den Kopf zurück und
lachte. Er freute sich darauf, diese Kleine hier näher kennen zu lernen. Freute
sich verdammt darauf.  

Danh befahl seinen Männern mit einer Handbewegung, aus dem Lieferwagen zu
steigen. Die Türen schlossen sich geräuschlos. Ihre Schritte verhallten in der
Gasse. Sie folgten ihm, als er vorausging und sich gegen die Wand des Gebäudes
presste, ehe er behutsam die Hintertür des Sandwich-Shops öffnete. Er wusste
aus einer früheren Überwachung, dass sie einen kleinen Flur betreten würden, in
dem die Toiletten und der Lagerraum des Ladens untergebracht waren. Ihr Ziel
war es, unentdeckt in den Verkaufsraum zu gelangen. Wenn sie erst einmal dort
waren, würde Phase zwei ihres Plans anlaufen. Augenblicklich galt es allerdings
erst einmal, Phase eins zu beenden. Er schlüpfte hinter seinem besten Mann,
Qua^n, durch die Tür und stand Wache, während dieser die beiden Toiletten
überprüfte – die leer waren – und dann den Lagerraum – der abgeschlossen war -,
ehe er die Überwachungskamera des Ladens mit Sprühfarbe schwärzte. Dann erst
signalisierte Danh dem Rest seiner Leute hereinzukommen und ließ Qua^n auf
seinem Posten im Flur zurück. Er wusste, dass für heute keine Anlieferungen
mehr vorgesehen waren. Aber er wollte für alle Fälle vorbereitet sein. Auf
seinen Befehl hin verteilten sich seine vier Männer im Laden. Schreie und
Angstlaute wurden rasch mit einer Bewegung einer Waffe erstickt, als Danh dem
einzigen Angestellten und den fünf Kunden bedeutete, sich im hinteren Teil des
Raumes zu versammeln. Hinter ihm machten sich seine Männer daran, die Jalousien
an den Vorderfenstern, an der Eingangstür und an dem rückwärtigen Ausgang zur
Garage zu schlie ßen. Die Schilder an beiden Türen wurden auf »Geschlossen«
gedreht, die Türen abgeschlossen. Gut. Das war geschafft. Und jetzt galt es,
das zu erledigen, weshalb sie gekommen waren. »Guten Abend, Herrschaften. Wir
werden nur einige Minuten ihrer kostbaren Zeit beanspruchen, dann müssen wir
uns leider schon wieder von Ihnen verabschieden. Bleiben Sie bitte alle dort
stehen und verschränken Sie die Hände im Rücken. Meine Männer werden für Ihre
und unsere Sicherheit sorgen.« »Nehmen Sie doch einfach das Geld aus der Kasse
und verschwinden Sie von hier.« Danh wandte seine Aufmerksamkeit dem jungen
Mann mit dem Namensschild und der braunen Schürze mit dem grün-gelben Logo von
Brighton’s zu. »Wenn ich hinter dem Geld her wäre, Neal, dann wären wir schon
längst wieder weg. Gesicht zur Wand. Hände auf den Rücken. Das gilt für alle,
bis auf den Herrn in dem Tweedsakko.« Zwei von Danhs Männern fesselten die
Handgelenke der Geiseln rasch mit Kabelbindern. Ein Dritter rückte Stühle gegen
die Seitenwand und ließ die Geiseln darauf Platz nehmen. Der vierte Mann führte
den Kundschafter von Spectra zusammen mit Danh in den Flur des Ladens. Danh
schritt langsam um ihn herum, registrierte die Verkleidung aus Wolle, Kaschmir
und Tweed, die tintenbefleckten Fingerspitzen, das braune, lederne Notizbuch,
das er immer noch unter einen Arm geklemmt trug. Die winzige, goldgerahmte
Brille rundete das Bild ab, verlieh dem Agenten das Aussehen eines Gelehrten,
eines Autors, eines perfekten Klischees. »Professor Shore, richtig?«, fragte
Danh und registrierte das Aufblitzen von Wut, bevor die Züge des Mannes einen
Ausdruck ängstlicher Besorgnis annahmen, der der Situation angemessener war.
Der Agent räusperte sich. »Wenn Sie mich losbinden, gebe ich Ihnen gern mein
Geld, meine Uhr, alles, was Sie verlangen.« Danh bewunderte, wie sehr der Mann
in seiner Rolle aufging. Spectra IT bildete seine Agenten offenbar gut aus.
»Ich bin weder an Ihrem Geld noch an Ihrem Besitz interessiert, Professor. Was
ich möchte, ist etwas, was allein Sie und mich interessiert. Sobald Sie es mir
ausgehändigt haben, werde ich Sie alle freilassen und verschwinden.« »Du gehst
nirgendwohin, du Idiot.« Danh drehte sich angesichts dieser unhöflichen,
herausfordernden Worte herum und trat zurück, um einen Blick auf die Kunden zu
werfen, die wie Schießbudenfiguren aufgereiht dasaßen. »Beabsichtigen Sie etwa,
mich aufzuhalten, Sir?«, wandte er sich an den Mann, der ihn angesprochen
hatte. »Worauf du deinen Arsch verwetten kannst. Ich und meine Brüder in
Uniform. Du hast doch bestimmt schon gehört, wie gut die New Yorker Polizei
ist, oder? Ich habe gerade dienstfrei.« Er deutete auf das Handy, das er an
seinem Gürtel befestigt trug. »Dieses Ding hier hat alles zur Notrufzentrale übertragen,
seit du und deine Halloweenparade hier hereingeschneit kamen.« Danh nickte
einem seiner Männer zu, der das Handy vom Gürtel des Officers nahm und nickte.
Ein beklommenes Gefühl stieg in Danh auf und ließ ihn schweigen. Aber Schweigen
schüchterte ja ohnehin wesentlich mehr ein als Angeberei. Und so senkte er mit
pochenden Schläfen nur kurz den Kopf. Sein Mann schlug die Geisel mit dem
Kolben seiner Waffe nieder. Zwei Kundinnen schrien auf, wimmerten, schluchzten.
Danhs Mann handelte, ohne erst eine Anweisung abzuwarten, klebte ihnen den Mund
mit Klebeband zu und nahm dann wieder seine Position ein. Danh ignorierte das
Zucken in seinem Augenwinkel und wandte sich wieder seiner Befragung zu.
Sekunden später ertönte draußen ein Magaphon mit einem lauten »Hier spricht die
Polizei!«. Das Zucken ließ sich nicht mehr länger ignorieren. Danh sah sich nun
mit der einzigen Eventualität konfrontiert, für die er keinen Notfallplan
hatte. Eine Pattsituation. 
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»Was zum Teufel war das?«
Tripp drehte den Kopf mit einer ruckartigen Bewegung zur abgeschlossenen Tür
des Lagerraums. Er trat zurück, während sie Rock und Slip zurechtzog. Sie
folgte seinem Blick mit gerunzelter Stirn. »Das klang beinahe« – er presste
einen Finger an seine Lippen, und sie senkte die Stimme – »wie ein
Polizei-Megaphon.« »Ja. Genau das habe ich auch gedacht.« Er hielt eine Hand in
die Höhe. »Rühr dich nicht von der Stelle.« »Äh, na schön, okay«, sagte sie wie
ein braves, folgsames Mädchen, für das er sie offenbar hielt. »Und wie lange soll
ich hier so stehen bleiben?« Er antwortete nicht. Stattdessen eilte er, ohne
die Tür auch nur für einen einzigen Moment aus den Augen zu lassen, zu der Ecke
hinüber, wo sich ihr eingebauter, feuerfester Sicherheitsschrank mit dem Safe,
den Aktenordnern und der Apparatur für das Überwachungssystem befand. Sie sah
mit offenem Mund zu, wie er die Zifferscheibe auf dem Kombinationsschloss des
Schranks drehte und die Tür öffnete. Damit war es mit dem Stillstehen vorbei.
»Was zum Teufel tust du da?« »Scheiße. Deine Kamera ist ausgefallen.« »Wie
bitte?« Was zum Teufel war hier bloß los? »Hör zu, Shaughnessey. Wenn du mir
nicht sofort sagst, woher du meine Kombination kennst, ganz zu Schweigen vom
Standort des Monitors …« Sie spähte an seiner Schulter vorbei auf den kleinen
Fernseher oben auf dem Videorecorder, der die Kameradaten des Ladens
aufzeichnete. Er hatte sich geirrt. Die Kamera war nicht ausgefallen. Sie
konnte eine Bewegung in einer Ecke erkennen. Nach den Flecken zu urteilen, die
auf der ausgelassenen Stelle zu erkennen waren, war die Linse mit schwarzer
Farbe besprüht worden. »Ich rufe die Polizei.« »Nein«, rief Tripp barsch, aber
sie war bereits zurückgewichen und hatte den Hörer von dem Apparat an der Wand
genommen. »Die Leitung ist tot.« Sie hielt ihm den Hörer hin, weg von ihrem Ohr
und fragte sich, ob der zweite Anschluss im Laden wohl noch funktionierte.
Tripp nickte, aber er hatte seine Aufmerksamkeit auf das Koaxialkabel
gerichtet, das hinten in dem Fernseher verschwand. Sie hängte den Hörer des
nutzlosen Telefons ein und sagte sich, dass sie in guten Händen wäre, dass sie
ihm vertrauen könnte, obwohl eine leise Stimme in ihrem Inneren sie ermahnte,
dass sie ihn nicht gut genug kannte, um zu diesem voreiligen Schluss zu
gelangen. Die Dinge, die er da tat, das Messer, das er aus der Tasche gezogen
hatte, die Tatsache, dass er in das Kabel schnitt … Sie durchquerte den Raum,
packte das Handgelenk, das das Messer hielt, die Hand, mit der er ihr einen
Orgasmus verschafft hatte, und blickte ihm in die Augen. »Du sagst mir jetzt,
was los ist, und zwar auf der Stelle, sonst …« »Sonst was? Rennst du dann zur
Tür hinaus und in Gott weiß was hinein?« Er zog die schwarze Ummantelung des
Kabels beiseite und zerriss die darunter liegende Schicht, die offenbar aus
irgendeinem Gewebe bestand und den Kupferdraht umgab. »Rühr dich nicht von der
Stelle. Um mehr bitte ich dich nicht.« Sie hatte keine Lust, irgendetwas zu
tun, worum er sie bat, nicht, wo sie plötzlich kein Wort mehr aus ihm
herausbekam. Nicht, wo er irgendetwas Hinterhältiges, möglicherweise sogar
völlig Illegales tat, was möglicherweise die Polizei mit Megaphonen auf den
Plan gerufen hatte. Aber sie gehorchte dennoch, weil ihr nichts Besseres
einfiel. Sie sah zu, wie Tripp einen kleinen Streifen des zerrissenen Gewebes
zusammendrehte und damit gegen den Kupferdraht klopfte. Dreimal kurz, dreimal
lang, dreimal kurz. Ganz offenbar ein SOS-Morsezeichen. »Versuchst du, den
Sicherheitsdienst auf uns aufmerksam zu machen?« Aber warum sollte er das tun,
wo doch die Polizei draußen war? »Ich bezahle nicht für eine Überwachung rund
um die Uhr. Niemand wird es hören.« »Sie sollen es auch gar nicht hören.« Glory
rieb sich mit der Hand über die Stirn. Das wurde ja von Sekunde zu Sekunde
schlimmer. »Und was dann? Sollen sie es etwa sehen? Wie könnten sie es sehen?«
»Ich versuche gar nicht, deinen Sicherheitsdienst zu erreichen.« Er schaute
kurz von dem beinahe schwarzen Monitor zur Tür hinüber, und seine Brauen
verzogen sich dabei zu einem tiefen V. »Kannst du das übernehmen? Dreimal kurz,
dreimal lang …« »… dreimal kurz. Ich habe zwar nur einen Abschluss in
Wirtschaftslehre, aber das weiß ich auch.« »Braves Mädchen«, sagte er. Am
liebsten hätte sie ihn wegen des »Mädchens« angefaucht, aber dazu war sie zu
beunruhigt. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie sogar
schreckliche Angst hatte, und so nahm sie ihm das Kabel aus der Hand. Und mit
einem Mal sehnte sie sich nach den risikolosen Verabredungen, die ihre Eltern
f?r sie arrangierten ? wen k?mmerte es denn schon, wie schrecklich langweilig
die Kerle waren? Sie w?re jetzt nur allzu gern irgendwo anders gewesen, nur
nicht hier, mit diesem offensichtlich so gef?hrlichen Mann, der sie anmachte,
nach dem sie sich verzehrte und dem sie nun misstraute, weil er in ihr offenbar
gar nicht so sicheres Sicherheitssystem eingedrungen war. Sie klopfte mit dem
zusammengedrehten Gewebe gegen den Draht, spürte einen seltsam metallischen
Geschmack an den Zähnen und fragte sich, für wen zum Teufel wohl diese Nachricht
bestimmt sein mochte. Und zur gleichen Zeit schickte sie ein Stoßgebet zum
presbyterianischen Gebetskreis ihrer Mutter, dass sie sich damit nicht etwa
ihren einzigen Fluchtweg verbaute.  

Schweiß rann Tripp zwischen den Schulterblättern herab und sammelte sich unten
an seiner Wirbelsäule. Er war in einer solchen Eile gewesen, zu Glory zu gehen,
dass er sein Handy zum Aufladen auf seinem Schreibtisch zurückgelassen hatte.
Was bedeutete, dass es ihm ohnehin nicht viel genutzt hätte. Er musste
unbedingt die Kommandozentrale erreichen und Christian oder Kelly John wissen
lassen, dass etwas passierte. Sie sollten eigentlich bald so hungrig werden,
dass sie seine lange Abwesenheit bemerken würden. Nach allen Regeln der Logik
sollten sie dann einen Blick auf seinen Monitor mit den Aufzeichnungen aus dem
Laden werfen, das von den SOS-Morsezeichen erzeugte Funksignal sehen und
erkennen, dass er hier in der Klemme steckte. Er war sich sicher, dass seine
Partner ihn und Glory hier herausholen würden. Und er war sich ebenso sicher,
dass die Polizei da draußen alles vermasseln würde, was auch immer sie zu
unternehmen gedachte. Er hatte keine spezielle Abneigung gegen New Yorker Cops.
Eher ein generelles Problem mit Autoritätsfiguren überhaupt, denen die Macht zu
Kopf gestiegen war, die sich das Gesetz nach Belieben zurechtbogen, sich
darüber hinwegsetzten. So wie in Kolumbien, als er das kurze Streichholz
erwischt hatte und sich wegen Fahnenflucht vor einem Militärgericht
verantworten sollte – was immer noch besser gewesen wäre, als dem sicheren Tod
ins Gesicht zu blicken, nachdem er über die Drogendeals seiner Vorgesetzten
ausgepackt hatte, die diese im Namen des Gesetzes getätigt hatten. Während
Glory ihm zusah und dabei nicht sehr begeistert von dem schien, worum er sie
gebeten hatte, aber zumindest den Eindruck erweckte, als würde sie nicht
aufgeben, öffnete er die Verriegelung der Tür so leise wie nur eben möglich,
drehte den Knauf und zog die Tür einen kleinen Spalt breit auf, wobei er auf
einen plötzlichen Angriff gefasst war. Aber nichts geschah. Mit dem Messer in
der Hand spähte er mit einem Auge durch den schmalen Spalt, konnte jedoch
nichts sehen au?er braun-gelb gemusterter Tapete und dem Rand eines der
gerahmten Drucke, die im ganzen Laden hingen. Er öffnete die Tür einen
Zentimeter weiter, und dieses Mal erhaschte er einen Blick auf etwas Schwarzes,
von dem er glaubte, dass es sich um den Ärmel einer Jacke handelte. Er
wechselte zum anderen Auge, erblickte aber nur den gleichen Ausschnitt und
öffnete die Tür daher noch wenig mehr. Dieses Mal reichte es aus. Er vernahm
Schniefen und Wimmern und eine Stimme ohne besondere Eigenarten – kein Akzent,
kein Dialekt -, die ruhig sagte: »Unsere Freunde da draußen werden mich nicht
abhalten, Professor. Ich werde schon wieder verschwunden sein, bevor die mit
ihrer Verhandlungstaktik aus dem Lehrbuch begonnen haben werden, um die
Freilassung der Geiseln zu feilschen.« Geiseln! Scheiße! »Ich würde
Ihnen ja zu gern helfen«, sagte eine zweite, überaus kultivierte Stimme, »wenn
ich auch nur die entfernteste Ahnung hätte, wovon Sie reden.« Tripp vermochte
die beiden Hauptakteure da drin nicht zu identifizieren. Die Stimmen waren ihm
unbekannt. Er hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Er wusste nur, dass er es
verhindern musste, was auch immer es wäre. Der schwarze Ärmel bewegte sich weit
genug zur Seite, dass er ein Stück von einem Kopf in einer schwarzen Skimaske
erkennen konnte. Aber zu wenig, um zu sehen, mit wem er es zu tun hatte oder
was vor sich ging. Er musste n?her heran. Er schloss die T?r ger?uschlos wieder
zu und wich zu der Stelle zur?ck, wo Glory stand. Sie starrte ihn mit großen,
glänzenden Augen an, obwohl sie keine einzige Träne vergossen hatte. Sie hielt
immer noch das Kabel in der Hand, das er ihr gereicht hatte, auch wenn sie in
der Zwischenzeit aufgehört hatte, das SOS-Morsezeichen zu klopfen. Aber es
genügte ohnehin. Einer seiner Partner würde das Problem mit den Aufzeichnungen
aus dem Sandwich-Shop irgendwann bemerken. Wenn sie das Band erst einmal
zurückgespult hatten, um herauszufinden, ab wann die Kamera ausgefallen war,
würden sie sich in aller Eile einen Rettungsplan ausdenken. Aber er konnte
nicht so lange warten, bis das geschah. Er wollte Glory so schnell wie möglich
in Sicherheit bringen. Selbst wenn das bedeutete, dass er dabei auf sich allein
gestellt wäre. Er nahm ihr das Kabel aus der Hand und zog sie zu der Stelle
hinüber, wo sie gestanden hatten, bevor er sie geküsst und ihr mit der Hand
einen Orgasmus verschafft hatte. »Ich möchte dich außer Sichtweite haben, falls
jemand durch die Tür stürmen sollte.« »Du willst damit sagen, dass ich mich
nicht von der Stelle rühren soll.« »Falls dir etwas passieren sollte, werde ich
es mir niemals verzeihen, nicht richtig von dem Dessert gekostet zu haben, als ich
die Gelegenheit dazu hatte.« Sie blinzelte, um gegen die aufsteigenden Tränen
anzukämpfen. »Du bist nicht gerade der geborene Komiker, Shaughnessey.« »Mag
sein, aber du bist trotzdem verrückt nach mir.« »Da wäre ich mir an deiner
Stelle nicht mehr so sicher.« »Ach, komm schon. Du bist doch seit Wochen hinter
mir her«, sagte er und zwinkerte ihr zu, wurde aber schnell wieder ernst. »Ich
muss herausfinden, was da vor sich geht. Ich möchte dich nicht einer größeren
Gefahr aussetzen als der, die bereits besteht, aber ich muss unbedingt in
Erfahrung bringen, was los ist.« »Aber wieso denn?«, flüsterte sie ängstlich.
»Warum überlässt du die Sache nicht der Polizei? Wir sind doch hier sicher.
Niemand weiß, dass wir hier drin sind.« »Es ist eine Frage der Zeit, dass sie
es herausfinden werden. Und ich möchte wissen, mit wem wir es zu tun haben,
falls das passiert.« »Das sollten wir wirklich besser der Polizei überlassen,
Tripp. Dafür sind sie ausgebildet.« Was sollte er ihr nur sagen? Dass er der
Polizei nicht vertraute? Dass er besser ausgebildet war als die guten Jungs
hinter dem Megaphon und unbedingt einen Blick auf die bösen Jungs werfen
musste? Schließlich sagte er nur: »Vertrau mir. Ich werde ganz bestimmt nichts
Dummes anstellen.« Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm sagte, dass es mit
ihrem Vertrauen in ihn zurzeit nicht weit her war. Also nahm er ihre Hand,
führte sie an seinen Mund und k?sste ihre Kn?chel. Dann schenkte er ihr ein
Grinsen, mit dem er ihr begreiflich machen wollte, dass sie es lieber ihm ?berlassen
sollte, sich den Kopf zu zerbrechen. Vorsichtig öffnete er die Tür wieder einen
Spalt breit. Der Ärmel und die Skimaske gehörten ganz offensichtlich einem
Beobachtungsposten. Der hintere Flur war nur noch für die zugänglich, die sich
bereits im Laden befanden oder die Tür benutzten, die auf die Gasse
hinausführte. Was bedeutete, dass wer auch immer hier drin die Forderungen
stellte, Neuankömmlinge drau ßen und alle anderen drinnen halten wollte. Er
atmete einmal tief durch, nickte Glory zu und öffnete die Tür. Ein langer
Schritt, und er war im Flur. Er presste dem Wachtposten eine Hand auf den Mund
und übte Druck auf einen Punkt direkt unterhalb seiner Halsschlagader aus. Der
Würgegriff ließ den Mann das Bewusstsein verlieren, ehe er überhaupt richtig
mitbekam, wie ihm geschah. Und er sank wie ein Stein zu Boden. Tripp fing ihn
auf und schleifte ihn in den Lagerraum. Glory schloss leise die Tür hinter
ihnen. Es waren nur wenige Sekunden vergangen, und alles war ganz lautlos
geschehen. Tripp drückte dem Mann ein Knie ins Kreuz. Er machte sich noch nicht
die Mühe, ihm die Skimaske vom Kopf zu ziehen, sondern leerte zunächst seine
Taschen und stieß dabei auf die Dinge, die er am dringendsten benötigte: Eine
9-mm-Beretta und ein Handy. Er steckte die Pistole in seinen Hosenbund, tippte
eine Nummer ins Handy, die kein Agent der Regierung jemals w?rde
zur?ckverfolgen k?nnen, und als er verbunden wurde, sagte er lediglich:
?Shaughnessey.? Einige Minuten später erwiderte eine Computerstimme: »Danke«,
und bedeutete ihm damit, dass man seinen Aufenthaltsort ausfindig gemacht
hatte. 














         


5


Als der biometrische Sensor
Julian Samms Daumenabdruck gescannt hatte, öffneten sich die Türen der
Kommandozentrale. Er trat aus der Sicherheitsvorhalle in den hohen Raum, das
Operationszentrum von SG-5. Christian und Kelly John blickten beide auf. Der
eine nickte. Der andere hob grüßend die Hand. Von Tripp war nichts zu sehen.
Eli McKenzie, das fünfte Mitglied des ursprünglichen Teams, war kürzlich zu
einem Einsatz in Mexiko zurückgekehrt, nachdem er von einer üblen Vergiftung
genesen war, die er sich unter verdächtigen Umständen geholt hatte. »Wo ist
Shaughnessey?«, fragte Julian und strebte auf seinen Arbeitsplatz zu, um einige
Dateien herunterzuladen, die er für Miami benötigte, wohin er sich später am
Tag aufmachen würde, um einer Frau das Leben zu retten. Seine bisherigen
Informationen über sie hatten ein zwiespältiges Gefühl bei ihm hinterlassen,
wie er es sonst bei Vorbereitungen für einen Auftrag selten empfand. Aber diese
Frau hatte sich freiwillig mit Spectra IT eingelassen, und er hatte nicht viel
?brig f?r jemanden, der sich so dumm anstellte. K. J. schob seinen Stuhl vom
Schreibtisch zurück, drehte sich zu Tripps Arbeitsplatz hinüber und runzelte
die Stirn. »Er wollte was zu essen besorgen. Das war vor einer halben Stunde.«
Julian, der gerade seinen Sicherheitscode in das System eintippte, gab einen
schnaubenden Laut von sich. »Ist er dafür etwa extra nach Philadelphia
gefahren, um ein echtes ›Philly Cheesesteak Sandwich‹ zu holen?« Dieses Mal war
es Christian, der sich von seiner Arbeit erhob. »Er wollte zu Brighton’s.
Schauen wir doch mal auf seinem Monitor nach, ob er immer noch mit Glory
beschäftigt ist. Er hatte gesagt, er wolle sich Zeit lassen.« Die drei
Smithson-Agenten versammelten sich vor Tripps Schreibtisch, und K. J. nahm auf
dem Stuhl Platz, als sie entdeckten, dass der Bildschirm mit der Übertragung
aus dem Sandwich-Shop nur Schnee zeigte. Julian und Christian sahen zu, während
Kelly John sämtliche eingehenden und ausgehenden Verbindungen überprüfte und
keinen Fehler an den Geräten feststellen konnte, ehe er die letzten dreißig
Minuten der Aufzeichnung zurückspulte. »Großer Gott.« Fünf Minuten später griff
Christian nach dem Telefon auf Tripps Schreibtisch. »Das muss Hank sich
ansehen.« Das war ein Stoß schwarzer Sprühfarbe, die aus dem Nichts
gekommmen zu sein schien und der ein rhythmisches Muster folgte, welches ganz
offenbar ein SOS-Morsezeichen darstellte. Christian wählte. Kelly John presste
die Zähne aufeinander, bis sie hörbar knirschten. Julian begann im Stillen, in
Mandarin zu fluchen. Als das Telefon an dem Überwachungscomputer mit einem Mal
einen summenden Ton von sich gab, der durch den Raum hallte, um anzuzeigen,
dass der Aufenthaltsort eines Agenten ausfindig gemacht worden war, fuhren die
Männer herum. Und allen dreien brach der Schweiß aus.  

Hank Smithson stand in dem großen, dreieckigen Raum hinter seinem Schreibtisch
und vor seinem L-förmigen Bücherschrank. Sein Eckbüro im dreiundzwanzigsten
Stock des Hochhauses in Manhattans Finanzviertel bot einen konkurrenzlosen
Ausblick. Er war allerdings nicht in der Stimmung, um ihn zu genießen. Dieser
verdammte Schreibkram. Er wäre jetzt lieber in Saratoga gewesen und hätte
MaddyB dabei zugesehen, wie sie um die Rennstrecke flog, und dem Wind
gelauscht, der dort wehte, und den Geruch der Adirondacks eingeatmet. Er hätte
sich auch gut vorstellen können, da oben zu sein, dachte er mit einem
wehmütigen Blick zur Decke und fragte sich, ob sie ihn wohl wenigstens einen
Teil der Überwachung übernehmen lassen würden, die Tripp Shaughnessey zurzeit
leitete, ohne dass seine Jungs st?ndig um ihn herumwuselten und ihn ermahnten,
sich zu schonen. »Mr. Smithson?« Nur Waschlappen schonten sich. Hank trat auf
seinen Schreibtisch zu, um den Knopf an der Gegensprechanlage zu drücken. »Ja,
Emma?« »Ich gehe jetzt essen. Kann ich Ihnen etwas mitbringen?« Emma Webster.
Seine Sekretärin. Nein. Sie beharrte darauf, als persönliche Assistentin
bezeichnet zu werden. Eine gute Frau. Eine der ganz wenigen, die ihm in seinem
Leben begegnet waren. »Nein, vielen Dank. Ich habe heute Morgen ausgiebig
gefrühstückt.« »Sind Sie sich da auch ganz sicher?« »Ja, Ma’am. Ganz sicher.«
Er stellte sich vor, wie ihre Stupsnase jetzt zuckte. Sie hasste es, wenn man
sie »Ma’am« nannte. »Aber würden Sie bitte Jackson Briggs für mich ausfindig
machen, wenn Sie zurückkommen, Emma?« »Habe ich etwa einen Termin vergessen?
Das täte mir Leid.« Er hörte die Aufregung in ihrer Stimme, als sie versuchte,
sich an irgendeine frühere Anweisung zu erinnern, dass er die Dienste des
Hubschrauberpiloten in Anspruch nehmen wolle. »Aber nein. Ich würde nur gern
möglicherweise zwei Tage früher zur Farm zurückkehren, das ist alles.« »Ich
werde mich sofort darum kümmern.« Hank schüttelte den Kopf und grinste in sich
hinein. Er dachte daran, wie seine Madelyn Emmas Hingabe zu schätzen gewusst
hätte, die Tatsache, dass sie immer zuerst an alle anderen dachte und erst ganz
zuletzt an sich selbst. »Gehen Sie nur essen. Briggs wird uns nicht weglaufen.«
»Gut, Sir. Ich bin in einer halben Stunde wieder da.« Und das würde sie auch.
Pünktlich auf die Minute. Auf ihr Wort war Verlass. Madelyn und ihm war es
nicht vergönnt gewesen, Kinder zu bekommen, aber er hätte gern eine Tochter wie
Emma gehabt. Und genauso gut hätte er sich vorstellen können, der Vater der
fünf Jungs zu sein, die den harten Kern der Smithson Group bildeten und ihre
Tage damit verbrachten, Dinge zu tun, die gesetzestreue, an die Spielregeln und
Vorschriften sich haltende Bürger niemals tun würden, und die das taten, was
getan werden musste. Und sie taten es inzwischen natürlich ohne ihn, was ebenso
an seinen Nerven zerrte wie das Schrapnell, das seit der Operation Just Cause
in Panama in seiner Hüfte steckte und diese langsam, aber sicher zerstörte. Er
musste hier raus. Er musste einfach hier raus. Er war für einen Moment
versucht, Emmas Nachmittag zu ruinieren und Briggs selbst ausfindig zu machen,
öffnete aber stattdessen den Humidor, der auf seinem Schreibtisch stand, um
eine Montechristo Corona Grande herauszunehmen – seine Lieblingszigarre -, um
sich mit irgendetwas zu beschäftigen. Das war nun einmal der springende Punkt:
Er musste immer etwas zu tun haben. Der Gedanke geisterte in seinem Kopf herum,
und das Papierchen lag immer noch um die Zigarre, als sein Privatapparat in der
linken unteren Schreibtischschublade läutete.  

Tripp steckte ohne ein Wort zu verlieren das Handy ein, das einen billigen
Eindruck machte. Er hatte einen Anruf getätigt, aber nichts weiter gesagt außer
seinem Namen. Glory war sich nicht sicher, ob sie sofort wütend werden oder
erst auf eine lahme Entschuldigung von ihm warten sollte, mit der er versuchen
würde, all die ungesetzlichen Aktivitäten zu erklären, die für den Mitarbeiter
eines Ingenieursbüros eigentlich untypisch waren. Ganz besonders beunruhigend
erschien ihr die gro ße Vertrautheit, mit der Tripp die Pistole handhabte, die
er dem anderen Mann abgenommen hatte. Sie sah zu, wie er dem Mann jetzt noch
etwas abnahm, was man wohl als Magazin bezeichnete, nachschaute, ob sich Kugeln
darin befanden, ehe er es wieder zusammenschob und es sich rechts unter sein
Hemd in den Hosenbund steckte. »Wieso tust du es nicht hinten ins Kreuz?« Sie
vollführte eine Bewegung in seine Richtung, was aber sinnlos war, da er sie
nicht einmal ansah. »Hier kommt man leichter ran. Nicht alles, was sie im Kino
zeigen, stimmt auch, weißt du.« Nein. Das wusste sie nicht. Aber woher wusste
er das? »Wer zum Teufel bist du, Tripp?« Da endlich blickte er auf. »Diese
Unterhaltung sollten wir besser ein anderes Mal führen. Im Augenblick benötige
ich Klebeband oder Schnur oder beides. Was auch immer du greifbar hast, um den
Kerl bewegungsunfähig zu machen.« Sie hatte sowohl Klebeband als auch Schnur und
holte es ihm aus demselben Schrank, in dem sich ihr Sicherheitssystem befand.
Tripp fesselte den Mann an Händen und Füßen, zog ihm die Skimaske vom Gesicht
und klebte seinen Mund zu. »Jemand, den du kennst?«, fragte er. Sie konnte sich
nicht erinnern, den jungen Asiaten jemals in ihrem Leben gesehen zu haben, und
schüttelte den Kopf. »Soll ich mit dem SOS weitermachen?« Tripp zog den
bewusstlosen Mann in die Mitte des Raumes. »Nein. Sie müssten es eigentlich
inzwischen ohnehin mitbekommen haben.« »Wen meinst du mit sie?« »Freunde
von mir.« Er kehrte wieder zur Tür zurück. Sie blickte auf den Mann herab – im
Grunde kaum mehr als ein Kind -, der nun zwischen ihnen lag. »Willst du ihn
nicht aus dem Weg haben?« »Ich will ihn da haben, wo er nicht mit einem Tritt
ein Regal zum Kippen bringen kann, wenn er wieder aufwachen sollte, während ich
mit anderen Dingen beschäftigt bin.« »Und was genau wäre das?« Sie hasste das
Gefühl, ausgeschlossen zu sein, wo sie doch bis zu den Augenbrauen in der Sache
mit drinsteckte. ?Ich f?nde es wirklich nett, wenn du mich in das einweihen
w?rdest, was hier vor sich geht, denn schlie?lich ist das hier mein Laden.?
»Glory, mein Schatz, ich schwöre dir, dass ich dir alles erzählen werde. Aber
nicht jetzt.« »Dann soll ich mich also nicht von der Stelle rühren.« Das machte
sie ganz krank. Aber andererseits hätte sie keine Ahnung gehabt, wie sie ohne
ihn hier herauskommen sollte. »Das wäre eine große Hilfe, ja.« Sie kam sich so
nutzlos vor und war ganz starr vor Furcht. Dennoch musste sie angestrengt der
Versuchung widerstehen, ihm hinter seinem Rücken die Zunge herauszustrecken.
»Na schön, aber hast du einen Plan? Was soll ich tun, während du das machst,
was auch immer du da machen willst?« Sie hörte Tripp seufzen, aber es schien
weniger ein verzweifelter Laut zu sein als vielmehr der Ausdruck geduldiger
Resignation. Er blickte sie an, und ein bewundernder Ausdruck lag in seinen
Augen. Er schien zu begreifen, was in ihr vorging, denn er trat von der Tür
weg, um ihr Gesicht mit seinen Händen zu umfassen. »Es tut mir Leid. Ich
wünschte, das hier würde nicht passieren und du müsstest das nicht durchmachen.
Ich funktioniere wie automatisch und bin nicht daran gewöhnt, Erklärungen
abgeben zu müssen. Du musst mir einfach vertrauen.« Automatisch? Erklärungen?
Sie konzentrierte sich auf das, was sie mit Sicherheit wusste, auch wenn es
verrückt schien. »Ich vertraue dir ja. Sag mir einfach, was ich machen soll.«
»Oh, Glory.« Er schenkte ihr ein neckendes Lächeln. »Wenn du nur wüsstest.«
»Warum sagst du es mir nicht?« Sein Blick wurde hitzig, besitzergreifend. »Das
habe ich vor. Auf jede nur erdenkliche Weise. So oft wie möglich.« Er
verstummte für einen Moment, um seinen Worten Gewicht zu verleihen. »Aber erst,
wenn du in Sicherheit bist.« Zu spät, dachte Glory. Ich habe alle
Sicherheit über Bord geworfen, denn es hat mich böse erwischt. Einen langen
Augenblick später, in dem all die Dinge, die unausgesprochen zwischen ihnen
standen, eine beinahe unerträgliche Anspannung hervorriefen, senkte er seine Hände
und trat einen Schritt zurück. »Es ist eigentlich gar nichts Schlimmes. Bloß
meine Ausbildung beim Militär, die mal wieder zum Vorschein kommt.« »Du warst
beim Militär? Bevor du bei Smithson angefangen hast?« Es gab so viele Dinge,
die sie noch nicht über ihn wusste, die sie unbedingt erfahren wollte, aber sie
fragte sich, ob sie jemals die Gelegenheit dazu bekommen würde. Er nickte. »Ja,
wie so viele Jungs, die noch nicht so genau wissen, was sie mit ihrer Zukunft
anfangen sollen.« Er sagte es mit einem so betont unbekümmerten Tonfall, dass
sie nicht eine Sekunde daran glaubte, dass sich Tripp Shaughnesseys Jahre beim
Milit?r mit denen anderer Jungs vergleichen lie?en. ?Du warst bei einer
Spezialeinheit, stimmt?s?? Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, das
ihr bereits die Antwort auf ihre Frage gab. »Wie kommst du denn auf sowas?«
»Weil ich nicht glaube, dass du dich mit etwas zufrieden geben würdest, bei dem
du keine Aufmerksamkeit erregst.« »Oh, aber die Sache mit diesen
Spezialeinheiten ist die«, sagte er und lehnte sich vor, um ihre Nasenspitze zu
küssen, »dass wir eigentlich gar keine Aufmerksamkeit auf uns lenken sollten.«
»Ich wusste doch, dass ich richtig liege!« Er gab nichts zu. Legte nur eine
Hand auf ihre Wange, rieb mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. »Soll das
etwa heißen, dass du mir jetzt vertraust?« »Mit anderen Worten, ich soll mich
nicht von der Stelle rühren.«  

Danh schritt an der Verkaufstheke auf und ab, starrte das Fleisch, die
Käsesorten, die Soßen und die Gemüse an, aber was er in Wirklichkeit sah, war
die Enttäuschung auf Mr. Cams Gesicht. Das hier war eine einfache Operation. Er
hatte alle Eventualitäten berücksichtigt. Eigentlich hätte es keinen
Unterschied machen dürfen, dass sich bei der Ausführung seines Plans ein
Polizeibeamter, der dienstfrei hatte, im Laden befand. Seine Männer waren
hervorragend ausgebildet. Die Tatsache, dass die beiden, die die Kunden in
Schach halten sollten, nicht bemerkt hatten, wie der Notruf getätigt worden
war, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er hatte bei ihrer Ausbildung versagt, und
nun steckten sie alle sechs in Schwierigkeiten. Das Telefon im Laden begann zu
läuten. Die Polizei versuchte, Kontakt aufzunehmen, herauszufinden, welche
Forderungen gestellt würden, in welchem Zustand sich die Geiseln befänden. Ob
jemand verletzt wäre. Ob er die Frauen freilassen würde. Ob sie mit einer der
Geiseln reden dürften. Bald schon würden sie sich mit den entsprechenden
Stellen in Verbindung setzen, die nötigen Techniker versammeln, um den Strom im
Laden abzuschalten. Ob dies vor oder nach der Hinzuziehung eines Unterhändlers
geschähe, hinge von Danhs Kooperationsbereitschaft ab. Danh hatte natürlich
nicht die Absicht, in irgendeiner Weise zu kooperieren. Er würde Mr. Cam nicht
hintergehen. Seine Männer und er wussten, dass sie der Tod jederzeit ereilen
konnte. Heute oder morgen. Das Läuten hörte schließlich auf. Das Megafon
ertönte aufs Neue ebenso wie das Schniefen der beiden Kundinnen, die hier
zusammen gegessen hatten. Er musste die Geiseln aus dem Weg haben und befahl
einem seiner Männer: »Bring die Geiseln nach hinten in den Flur.« Das Schniefen
wurde lauter, begleitet von Wimmern. Danh schenkte dem keine Aufmerksamkeit,
bis einer seiner Männer in den Laden zurückgerannt kam und rief: »O dau, Qua^n?«
Danhs Kopf fuhr in die Höhe wie bei einem Raubtier, das Gefahr wittert. Qua^n
hatte dort hinten Wache halten sollen. Er hätte seinen Posten niemals
freiwillig verlassen, was bedeutete … Danh machte sich auf den Weg nach hinten.
Er versuchte, die Tür zur Gasse zu öffnen. Sie war nach wie vor von innen
verschlossen. Beide Toiletten waren leer. Damit blieb nur noch der
abgeschlossene Lagerraum. Er schüttelte langsam den Kopf, wartete kurz, bis
sich ein Gefühl der Ruhe in seinem Körper ausgebreitet hatte, griff dann nach
seiner Waffe und feuerte. 
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Tripp packte Glory an den
Schultern und wirbelte sie durch den Raum in eine Ecke, in die Lücke zwischen
zwei Regalen, die dort im rechten Winkel zueinander standen. »Ich weiß schon«,
flüsterte sie, als er sie hineindrängte. »Nicht von der Stelle rühren.« Er
nickte, zog seine Waffe und presste sich neben sie an die Wand. Die Tür wurde
aufgestoßen und knallte gegen die Hohlziegel. Tripp hielt seine Pistole mit
beiden H?nden in die H?he, und das Herz ?berschlug sich in seiner Brust. Glory
neben ihm gab keinen Mucks von sich, wagte es kaum, zu atmen. Das Regal zu
seiner Rechten nahm ihm die Sicht auf die Tür, doch auch ohne freien Blick
bebten seine Nasenflügel, seine Nackenhaare richteten sich auf, und das Adrenalin
schoss ihm durch die Adern. Er spürte die Anwesenheit ihres Besuchers schon
lange, bevor der in Schwarz gekleidete Mann in seinem Blickfeld auftauchte und
mit seiner Waffe auf Glorys Kopf zielte. Der Eindringling trat über seinen auf
dem Boden liegenden bewusstlosen Komplizen weg und streckte eine behandschuhte
Hand aus. »Geben Sie mir die Waffe, dann muss sie nicht sterben.« Tripp fluchte
in sich hinein und wog die Möglichkeiten gegeneinander ab, die ihm nun blieben,
da Glory in die Sache verwickelt war. Wenn er mehr Zeit zu reagieren gehabt
hätte, mehr Zeit zum Nachdenken, um einen Plan auszuhecken, dann hätte er die
Pistole hinter einer Dose mit Oliven versteckt, um dem Kerl im richtigen Moment
eins mit dem Kolben überzubraten. Aber stattdessen sah er sich gezwungen, ihm
genau das auszuhändigen, womit er Glory vor diesem Mistkerl hätte beschützen
können. Denn er saß in der Falle, und er musste seinen Grips anstrengen, was
ihm ohne einen Plan B aber auch nicht viel nützen würde. Im Augenblick kam ihm lediglich
die Galle hoch, dass er nicht besser nachgedacht hatte. Er händigte dem Mann
die Waffe aus und hob die Hände. »Lassen Sie uns nichts überstürzen.« Der
andere Mann betrachtete ihn nachdenklich, und in seinen schwarzen Augen
spiegelte sich nicht die geringste Gefühlsregung wider, während er ihn
scheinbar eine halbe Ewigkeit lang anstarrte. Schließlich zog er sich die
Skimaske vom Kopf. Er war jung. Tripp schätzte ihn auf dreiundzwanzig,
vielleicht vierundzwanzig. Doch sein Blick war so leer, so ausdruckslos und
ungerührt, dass er das Gefühl hatte, einer Leiche in die Augen zu sehen. Der
Junge rief Befehle auf Vietnamesisch, ohne seinen Blick von Tripp zu nehmen.
Zwei ähnlich gekleidete Gorillas betraten den Lagerraum und schleppten den
ausgeschalteten Mann weg. Nachdem die Statisten verschwunden waren, baute sich
der Hauptakteur mit der Waffe in der einen Hand und der Skimaske in der anderen
vor ihnen auf und ließ seinen Blick zwischen ihnen hin und her wandern. »Eine
interessante Situation, finden Sie nicht?«, bemerkte er schließlich. »Würden
Sie mich wohl Ihrem Freund vorstellen, Miss Brighton?« »Was wollen Sie?«,
fragte Glory, bevor Tripp es verhindern konnte. »Sagen Sie mir einfach, was Sie
wollen, dann werde ich es Ihnen geben, und Sie können wieder aus meinem Laden
verschwinden.« Das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn. »Wenn das, weshalb ich
hier bin, so einfach zu bekommen w?re, dann h?tte ich es inzwischen bereits in
meinem Besitz.? Er war hinter dem her, was der Kurier bei dem Diamanten-Deal dem
Agenten von Spectra ausgehändigt hatte. Dessen war sich Tripp ganz sicher. Und
er vermutete, dass es dabei um die Details über zukünftige Lieferungen aus
Sierra Leone gegangen war. Die Skimaske fiel zu Boden. »Ich warte, Miss
Brighton.« »Er ist ein Freund. Ein Kunde.« Ihre Hände flatterten nervös an
ihrer Taille. »Wir sind nur … gute Freunde.« »Bitten Sie all Ihre Kunden in
Ihren Lagerraum?« Sein Mund verzog sich zu einem grausamen Grinsen. »Oder nur
die, mit denen Sie es treiben?« Glory schnappte nach Luft. Tripp hielt
schützend einen Arm vor sie, obwohl er wusste, wie wenig das half. »Was soll
denn das, Mann? Das muss doch wirklich nicht sein.« Der Asiate zog eine
Augenbraue in die Höhe. »Da bin ich anderer Ansicht. Wenn man die
Schwachstellen der Leute kennt, kommt man schneller ans Ziel. Das ist nicht
immer angenehm, aber meist sehr effektiv.« Tripp war stinksauer, und es war
keine Besserung seiner schlechten Laune in Sicht. »Nun, hier gibt es keine Schwachstellen,
die Sie kennen sollten. Also, warum tun Sie nicht, was die Lady vorgeschlagen
hat, und nehmen sich, weshalb Sie gekommen sind, damit wir uns endlich alle
wieder um unser Leben kümmern können.« »Wenn es doch nur so einfach wäre«,
sagte der Kerl und bedeutete Glory, vorzutreten. Sie schob sich an Tripps Arm
vorbei. »Aber ich fürchte, dass wir dank eines von Miss Brightons Kunden in
eine ziemliche Sackgasse geraten sind.« Glory blickte von dem Jungen zu Tripp,
und ihre Augen stellten Fragen, auf die er keine Antworten hatte. »Ich glaube,
ich verstehe nicht ganz.« »Sie sind ein Gewohnheitstier, Miss Brighton. Genauso
wie Ihr Kundenstamm. Die gleichen Sandwiches. Die gleichen Mittagszeiten. Das
hat diesen Job hier ungemein erleichtert. Ich nehme an, der Kurier, der Ihren
Laden als Treffpunkt für seine Lieferungen benutzt hat, fand Ihren Zeitplan
sicherlich auch sehr hilfreich.« Tripps Gedanken überschlugen sich. Der Junge
redete viel zu viel. Während er und Gloria sich geliebt hatten, hatte seine
Bande die einzige Überwachungskamera des Ladens mit schwarzer Farbe besprüht,
sich Zugang verschafft, ohne Aufsehen zu erregen und alles gesichert. Tripp
hatte den Sandwich-Shop seit einigen Wochen beobachtet und dabei nicht
festgestellt, dass der Laden ausgekundschaftet wurde. Und er hatte die
Eindringlinge erst bemerkt, als der Kerl das Schloss aus der Tür geschossen
hatte. Wer einen so fehlerlosen Plan verfolgte, riss nicht plötzlich den
Schnabel auf – es sei denn, er wäre davon überzeugt, dass es außer ihm keine
Überlebenden gäbe. Und Tripp hatte das Gef?hl, als blickten sie in die toten
Augen eines Tieres, das lieber bis zu seinem bitteren Ende k?mpfte, als sich
lebend fangen zu lassen. »Tut mir Leid«, sagte Glory, und Tripp hörte die
Tränen aus ihrer Stimme heraus. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie da
reden oder was Sie wollen.« Sie stand in der Mitte des Raumes, wo Minuten zuvor
noch der bewusstlose Mann gelegen hatte. Der Junge schritt um sie herum. Er war
jetzt offensichtlich erregt. Eine Erregung, die Tripps Achselhöhlen schweißnass
werden ließ. Der Ausdruck, der sich in die Augen des Jungen geschlichen hatte,
und das Zucken in seiner Schläfe gefielen ihm gar nicht. Es sagte ihm, dass der
Kerl das Bedürfnis nach Rache hatte. Ein schreckliches Bedürfnis. Eine
schreckliche Rache. »Hören Sie«, hob Tripp an, wurde aber von einem scharf
ausgestoßenen »Schweigen Sie« unterbrochen, ehe der Junge fortfuhr, durch die
Tür Anweisungen in seiner Muttersprache zu geben. Sekunden später tauchte ein
weiterer Mann auf und näherte sich ihm auf einen Befehl hin. »Drehen Sie sich
um. Hände auf den Rücken.« Jetzt wurde Tripp langsam stinksauer, ganz
besonders, da der Junge Glory angesichts seines Zögerns den Lauf der Pistole an
den Kopf hielt. Tripp drehte sich mit schweißnassen Händen um und starrte
blindlings auf die Ziegelmauer des Lagerraums. Blindlings, da er Glorys
angsterfüllten Gesichtsausdruck gesehen hatte. Die Realität dieser Emotion,
diese schreckliche Furcht war genau das, was er jetzt im Gedächtnis behalten
musste. Das hier war kein Auftrag, bei dem ihm andere den Rücken freihielten.
Er war auf sich allein gestellt. Und hier ging es um Glorys Leben. Er wusste,
dass sie eine viel bessere Chance hatte, hier lebend herauszukommen, wenn er
sich das immer wieder in Erinnerung rief. Der Schlägertyp in seinem Rücken band
Tripps Hände so fest mit einem Kabelbinder zusammen, dass die Blutzirkulation
beinahe völlig unterbrochen wurde. Er schluckte seine Wut hinunter, drehte sich
um und versuchte, einen möglichst teilnahmslosen Ausdruck aufzusetzen, während
ihn der Komplize des Jungen abklopfte. Als der dritte Mann wieder verschwunden
war, fragte Tripp: »Und was jetzt?« »Jetzt verraten Sie mir Ihren Namen.« Wenn
sie nicht gerade unvercover arbeiteten oder sich einer Tarnung bedienten,
führten die Agenten ein Leben als Ingenieure von Smithson Engineering.
»Shaughnessey.« Der Junge nickte. »Mein Name ist Danh Vuong. Ich habe die
Erfahrung gemacht, dass Verhandlungen viel effektiver verlaufen, wenn man sie
persönlich gestaltet. Klingt das vernünftig, Mr. Shaughnessey? Miss Brighton?«
Tripp nickte, ohne ihm jedoch zuzustimmen. Wenn Julian Samms doch hier wäre!
Julian vermochte Menschen zu lesen, als w?ren sie auf Papier gedruckt. Tripp
konnte nur seinem Instinkt vertrauen. Und dieser Instinkt riet ihm, den Jungen
sofort auszuschalten. So wie er auf und ab lief und Glory umkreiste. So wie
sich seine Stirn unter seinem schwarzen Haar mit Schweißtropfen überzog. Er war
auf dem besten Weg, die Beherrschung zu verlieren. Tripp musste die
Aufmerksamkeit des anderen Mannes auf sich lenken, weg von Glory, ohne dabei
sein Cover als Zivilist auffliegen zu lassen. »Es ist nicht leicht, über
irgendetwas zu verhandeln, wenn man nicht weiß, worum es geht.« »Nun, es geht
um etwas, bei dem mir Miss Brighton behilflich sein wird, dass ich es bekomme.«
Vuong blickte von Tripp zu Glory. Oder besser gesagt, er starrte auf Glorys
Brüste, die sich unter dem Rippenstoff ihres Tanktops hoben und senkten. Es war
ein hellrosafarbener Stoff, und er lag eng um ihren Körper, so wie ein Mann das
bei einem Tanktop gern sah. Reißverschlüsse, die zu denen an ihrem Rock
passten, zierten beide Träger. Vor Tripps Augen spielte Vuong mit der Spitze
seines Pistolenlaufes an einem der Reißverschlussgriffe. Glory zitterte am
ganzen Leib. »Hey, hören Sie auf, der Lady mit der Knarre im Gesicht
rumzufuchteln!« Tripp preschte bewusst unbeholfen vor, woraufhin ihm der Kerl
die Beretta gegen den Adamsapfel presste, bis er keine Luft mehr bekam. Er
hustete und würgte, während Vuong ihn gegen die Wand zur?ckdr?ngte. ?Sie sind
auf dem besten Weg, eine Belastung f?r mich zu werden, Mr. Shaughnessey. R?hren
Sie sich nicht von der Stelle. Und halten Sie den Mund, bis man Sie anspricht.
Ich m?chte mir diese Operation nur ungern durch einen Mord verderben, aber ich
w?rde keine Sekunde z?gern, wenn Sie mir einen Grund dazu g?ben.? Wenn er dem
Jungen einen Grund gäbe, würde das Glory nur in eine noch größere Gefahr
bringen. Tripp war noch keinem Killer begegnet, den irgendwelche Skrupel
geplagt hätten, einen hinderlichen Menschen aus dem Weg zu räumen. Nachdem
Vuong von ihm abgelassen hatte, ließ Tripp den Kopf sinken und versuchte,
dieses Gefühl der Enge in seiner Kehle wieder loszuwerden, das sich anfühlte,
als würde es für immer dort bleiben. Er sah zu, wie sich der Junge wieder Glory
zuwandte und dieses Mal mit dem Lauf der Waffe die Unterseiten ihrer Brüste
nachzog. Ihre Brustwarzen wurden hart, eine Reaktion auf die Stimulation durch
die Angst, ebenso wie ihre weit aufgerissenen Augen. »Sehr hübsch.« Vuong
wanderte höher mit dem Lauf und umkreiste eine der steifen Spitzen, die sich
nun durch BH und Tanktop drückten. »Wirklich sehr hübsch. Sagen Sie, Mr.
Shaughnessey, reagiert sie auch so prompt, wenn Sie sie anfassen? Oder macht
sie vielleicht bloß die Vorstellung an, dass sie ihr Leben verlieren könnte?«
Dieser verdammte Scheißkerl. Redete über Glory, als wäre sie gar nicht da. Doch
Tripp sagte nichts. Man hatte ihn angesprochen, ihm eine direkte Frage
gestellt. Aber das spielte keine Rolle. Seine Stimme steckte in seiner verdammten
Kehle fest, und die Worte stritten in seinem Kopf um Gehör. Vuong blickte zu
Tripp hinüber. »Scheuen Sie sich nicht zu antworten, Mr. Shaughnessey. Ich
bestehe sogar darauf.« Tripp räusperte sich mit einem ächzenden Husten. »Das
ist die Angst, Mann. Das hat nichts mit Erregung zu tun.« Vuong nickte
nachdenklich, und seine Augen schienen von den Toten zu erwachen. »Unsere
Körper sind so kompliziert, nicht wahr? Ihrer ist zum Beispiel so angespannt
wie die Taue, die die Fracht eines Schiffes entladen. Während meiner … nun, was
denken Sie, Miss Brighton?« »Worüber?«, fragte sie leise, aber ihre Stimme
klang fester, als Tripp erwartet hatte. Was allerdings auch damit zu tun haben
konnte, dass seine Gedanken immer noch mit dieser seltsamen Vorstellung beschäftigt
waren, wie Taue ein Frachtschiff entluden. Eine Information, die es im
Gedächtnis zu behalten galt. »Über meine Körpersprache. Welche Emotion sende
ich aus?« Als Glory unsicher eine Augenbraue in die Höhe zog, nickte er. Welche
Absicht der Kerl auch immer mit dieser Frage verfolgte, Tripp wollte Vuongs
Reaktion auf Glorys Antwort sehen. »Oh, ich glaube, Sie sind möglicherweise ein
wenig nervös oder verärgert, weil nicht alles so gelaufen ist, wie Sie es sich
vorgestellt haben.« Vuong dachte schweigend über ihre Worte nach, ehe er näher
auf sie zutrat und den Lauf der Waffe über ihren Rockbund gleiten ließ. Sie
schnappte zitternd nach Luft. Tripp schäumte vor Wut, aber er blieb, wo er war.
Er musste unbedingt an das Messer herankommen, das bei der Sicherheitsausrüstung
liegen geblieben war, nachdem er sich an dem Koaxialkabel zu schaffen gemacht
hatte. Aber dazu musste der Bastard aus dem Raum verschwinden. Allerdings würde
er seinem Ziel wohl keinen Schritt näher kommen, wenn er nun vorwärts stürmte und
seine Schulter in Vuongs Eingeweide rammte. »Sie hat Recht, Mr. Shaughnessey.«
Vuong hatte offenbar gespürt, dass Tripp seine Wut kaum unter Kontrolle zu
halten vermochte, da er die Waffe wieder warnend in seine Richtung hielt.
»Zumindest mit dem Teil, dass ich verärgert bin. Aber wer wäre das nicht, wenn
ein Plan durch unvorhergesehene Umstände durchkreuzt würde?« »Was für
Umstände?«, flüsterte Glory. Vuong wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrem
Gesicht zu und ließ seinen Blick dann genüsslich an ihrem Körper herabwandern
und spielte mit der Waffe am Reißverschluss ihres Rocks herum. »Einer Ihrer
Kunden. Ein Polizist, der gerade dienstfrei hat und dem es gelungen ist, mit
seinem Handy den Notruf zu betätigen und die Verbindung offen zu lassen,
während wir uns um seine Sicherheit gekümmert haben. Hätte er die Dinge einfach
laufen lassen, wären wir schon längst wieder verschwunden.« Glory nickte. Tripp
wartete ab. Vuong presste seinen Körper in Glorys Seite und fuhr mit der Hand,
die die Waffe hielt, unter ihren Rock. »Ich hasse John-Wayne-Typen«, sagte er,
während ihr die Tränen über die Wangen kullerten. Tripps Magen verkrampfte
sich, und sein Blut schien zu kochen. Er bewegte seine Handgelenke hin und her,
schob sich ein wenig zur Seite und befingerte das Regal auf der Suche nach
einer scharfen Kante oder einer vorstehenden Schraube, die stark genug war,
seine Fesseln zu durchtrennen. »Ich kam mit zehn Jahren in dieses Land«, sagte
Vuong. »Naiv wie ich war, dachte ich, dass immer noch Cowboys über die Prärie
reiten würden, um Unschuldige zu retten. Ich erwartete Gerechtigkeit. Aber
darum geht es auf dieser Welt gar nicht, nicht wahr, Miss Brighton?« Glory
blickte Hilfe suchend zu Tripp hinüber, und er las in ihrem Gesichtsausdruck
ihre große Angst, dass die Waffe unter ihrem Rock losgehen würde, wenn sie
etwas Falsches sagte. Er war nicht angesprochen worden, und so hielt er es für
das Beste, nichts zu sagen. Aber das kam ihm zugleich auch schrecklich feige
vor, w?hrend alles in ihm danach schrie, wie ein L?we zu br?llen und irgendwie
damit fertig zu werden. Und daher formten seine Lippen die einzigen Worte, von
denen er glaubte, dass sie helfen würden. Die einzigen Worte, die sie von
seinen Lippen würde ablesen können: Ich liebe dich. Das zittrige
Lächeln, das zaghaft an ihrem Mundwinkel zog, erblühte in ihren Augen. Er
bezweifelte, dass sie ihm glaubte, aber zumindest hatte er ihr etwas gegeben,
ihr Hoffnung gemacht. »Gerechtigkeit, Miss Brighton?« »Ja, die sollte geübt
werden«, sagte sie zögernd. »Aber Sie haben Recht. Viel zu oft geschieht das
nicht.« Daraufhin trat Vuong hinter sie, und ihr erleichtertes Seufzen erfüllte
Tripps Lungen. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er den Atem angehalten
hatte. »Sie irren sich, Miss Brighton. Die Welt ist so, wie sie sein sollte. Es
geht einzig und allein um Loyalität. Um Loyalität und Leiden.« Glory schüttelte
den Kopf. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Tripp verstand es genauso
wenig. Aber das hielt ihn nicht davon ab, seine Fesseln langsam weiter über die
Kante des Regals zu reiben, die seine Handgelenke schon blutig gescheuert
hatte. »Ihr Kunde hat sich seinem Arbeitgeber gegenüber loyal verhalten. Das
bewundere ich. Aber dafür wird er leiden. Denn auch ich muss mich meinem
Arbeitgeber gegen?ber loyal verhalten.? Er stand nun hinter ihr und schlang
einen Arm um ihre Taille. Den Arm mit der Hand, die immer noch die Waffe hielt.
»Selbst wenn meine Loyalität Leiden verursacht.« Und dann ließ er seine freie
Hand unter Glorys Rock gleiten und griff ihr zwischen die Beine. 
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Glory erstarrte. Sie wäre am
liebsten davongerannt, hätte am liebsten geschrien, sich umgedreht und dem Mann
in ihrem Rücken eine geknallt. Aber er hielt sie so fest und hatte eine Waffe,
und Tripp hatte ihr gesagt, dass er sie liebe. Und daher rührte sie sich nicht.
Tripp liebte sie natürlich nicht wirklich. Er versuchte, ihr nur Mut zu machen.
Sie von der Tatsache abzulenken, dass der Verbrecher, der ihren Laden
belagerte, sie jetzt befummelte. Belästigung, Vergewaltigung gar waren Begriffe,
die sie nie mit sich selbst in Verbindung gebracht hatte. Sie hätte sich am
liebsten auf dem Boden zusammengerollt wie ein Fötus, wäre am liebsten auf der
Stelle gestorben. Allein der Ausdruck auf Tripps Gesicht brachte sie dazu,
weiter aufrecht stehen zu bleiben. Es war ein Ausdruck, der ihr sagte, dass die
Berührung des anderen Mannes nichts mit Sex, sondern allein etwas mit Macht zu
tun hatte. Eine Braue mahnte sie, blo? nicht die ?berzeugung zu verlieren, dass
sie mit allem fertig zu werden vermochte. Sie hob das Kinn. Er nickte
anerkennend. Und dann tat sie das Undenkbare. Sie forderte den Mann hinter sich
heraus, indem sie ihre Beine spreizte. Er ließ sofort von ihr ab und schritt um
sie herum, wobei er zu überlegen schien, ob er sie erschießen oder niederschlagen
sollte. Doch bevor er irgendetwas tun konnte, erklang draußen wieder das
Polizei-Megafon, und das Telefon im Laden begann erneut zu läuten. Eine kleine
Atempause. Sie hätte vor Freude weinen können. »Entschuldigen Sie mich bitte,
Miss Brighton. Es scheint, dass ich mich um ein paar Dinge kümmern muss.« Glory
nickte nicht einmal. Sie schloss lediglich ihre Augen, während er ihr die Hände
auf die gleiche Weise wie bei Tripp auf den Rücken fesselte. Als Danh den
Lagerraum verließ, besaß er sogar die Höflichkeit, die Tür hinter sich zu
schließen. Aber sie konnten die Tür natürlich ohnehin nicht mehr verschließen,
da er das Schloss herausgeschossen hatte. Stille breitete sich aus. Sie hatte
vorher noch nie bemerkt, dass dieser Raum beinahe schalldicht war. Sie konnte
lediglich ihr Herz hören, das du lebst, du lebst pochte. Sie öffnete die
Augen und begegnete Tripps aufmerksamem Blick, und sie machte einen Schritt in
seine Richtung, hätte am liebsten ihre Arme um ihn geworfen. Doch sie vermochte
nichts weiter zu tun, als sich gegen ihn zu lehnen, während er sich an der Wand
abstützte, und ihr Gesicht in die Vertiefung an seiner Schulter zu schmiegen
und sich zu schwören, bei der nächstmöglichen Gelegenheit über ihn herzufallen.
»Was zum Teufel geschieht hier eigentlich? Ich dachte schon, ich müsste mich
übergeben.« Selbst jetzt noch hatte sie Angst zu hyperventilieren. »Wer ist
dieser Freak?« Tripp legte sein Kinn auf ihren Scheitel. »Ich weiß es nicht,
mein Schatz. Jedenfalls ist er ein Profi.« »Aber das ist doch verrückt. Was
könnte er hier nur wollen?« Sie lauschte dem leisen Kratzen seiner Bartstoppeln
auf ihrem Haar, dem Trommelschlag seines Herzens unter ihrer Wange. »Ich glaube
nicht, dass es um den Laden geht. Ich glaube eher, dass er etwas haben will,
was jemand hier in seinem Besitz hat.« »Einer der Kunden? Der Polizist
vielleicht?« Wen hatte sie gesehen, bevor sie sich auf den Weg in den Lagerraum
gemacht hatte, um die Bestände durchzugehen? Die beiden Sekretärinnen aus der
Investmentfirma um die Ecke, die hier jeden Tag ein spätes Mittagessen zu sich
nahmen. Der Professor, der an seinen Memoiren schrieb und der immer vorn am
Fenster sa?. Den Polizisten, der gerade nicht im Dienst war, kannte sie nicht.
Dann noch der Fahrer, der die Post auslieferte und der f?r gew?hnlich jeden
Donnerstag kam. Tripp schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht der Polizist.« Und
woher wollte er das wissen? Sie trat weit genug zurück, um ihm geradewegs in
die Augen blicken zu können. »Du weißt, um wen es geht, nicht wahr?« Als er es
weder bestätigte noch abstritt, setzte sie ihm weiter zu. »Du weißt, um wen es
geht, genauso wie du wusstest, dass jemand das Morsezeichen mitbekommen würde,
das du auf dieses Kabel geklopft hast.« Wieder dieser ausdruckslose, neutrale
Blick. »Verdammt, Shaughnessey. Rück endlich mit der Sprache raus!« »Es ist
sicherer für dich, wenn du es nicht weißt.« »Sicherer?« War er verrückt
geworden? »Hast du etwa den Verstand verloren? Man hat mir eine Waffe an den
Kopf und an die Brust und unter meinen Rock gehalten. Nennst du das etwa
sicher?« »Sicherer als tot zu sein.« »Wer sagt denn, dass unser reizender Mr.
Vuong nicht als Nächstes vorhat, mich umzulegen?« Tripps Schweigen war Antwort
genug. »Bitte, Tripp. Wenn ich schon sterben muss, dann wüsste ich gerne den
Grund dafür.« »Ich würde dir das lieber mit freien Händen erklären.« Eine
seltsame Antwort. Aber zumindest war es kein Nein gewesen – obwohl es dem ihrer
Ansicht nach gleichkam, nachdem sie versuchsweise ihre Handgelenke bewegt
hatte. »Gibt es irgendeinen Trick, um aus diesen Dingern herauszukommen?« »Ja.«
Er nickte zum Schrank hinüber. »Mein Messer. Falls es mir gelingen sollte, es
herauszuholen, meinst du, du könntest das Plastik zerschneiden, ohne mir dabei
die Hände abzutrennen?« »So lange du mir den Gefallen erwiderst.« Er grinste
und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, ehe er zum Schrank hinüberging und
unterwegs die Höhe bis zu dem Regalbrett, auf dem er das Messer liegen gelassen
hatte, mit den Augen abschätzte. Mist, es war zu hoch. Zumindest, wenn man kein
äußerst gelenkiger Zirkusartist war. Er brauchte mindestens noch dreißig
Zentimeter … »Hier«, sagte sie und manövrierte eine Fünfliterdose Jalapeno
Chilischoten mit dem Fuß vom untersten Regalbrett über den Betonboden zu ihm.
Tripp stellte sich darauf und versuchte, nach dem Messer zu greifen. »Scheiße.
Mir fehlen noch mindestens fünfzehn Zentimeter.« »Das würde ich aber nicht so
laut sagen, wenn Frauen in der Nähe sind.« Er blickte mit einem wütenden Blick
auf sie herab. »Ist das etwa Galgenhumor?« Es lief ihr kalt den Rücken
hinunter. »Glaubst du, dass wir sterben werden?« »Nein, Glory. Wir werden noch
unseren Enkelkindern davon erzählen.« Er sprang herunter und blickte sich im
Lagerraum um. »Warte. Lass es mich einmal versuchen.« Sie war zwar kleiner als
er, aber offenbar gelenkiger, wie sie aus der Beobachtung seiner Versuche
geschlossen hatte. Aber leider hätte sie mindestens ein Meter fünfzig lange
Arme benötigt. Sie sprang wieder herunter. »Mist. Warte. Schieb mal die Kiste
da rüber.« In der Plastikkiste in der hinteren Ecke des Raums befanden sich
Servietten und Sandwich-Tüten mit ihrem alten Logo. Tripp schob die Kiste
herüber, brachte sie in Position und kletterte vorsichtig hinauf. Die
zusätzlichen Zentimeter reichten aus. Er griff in den Schrank, tastete mit der
Hand über das Regalbrett, die elektrischen Leitungen, den Bildschirm und bekam
schließlich das Messer zu fassen. Er sprang herunter, schob die Kiste wieder an
Ort und Stelle zurück und schloss die Schranktüren. Dann sagte er im
Befehlston: »Dreh dich um. Ich schneide dich zuerst los.« Sie gehorchte, griff
nach seinen Fingern, die warm und beruhigend waren – und mit einem Mal nicht
mehr da. Sie blickte über ihre Schulter. Drehte sich dann um. »Tripp?« Er stand
kopfschüttelnd da und schien über etwas nachzudenken. »Ich bin mir nicht so
sicher, dass ich das wirklich tun sollte.« Wie bitte? Sie hätte beinahe
mit dem Fuß aufgestampft. ?Verdammt, Shaughnessey. Worauf wartest du denn
noch?? »Auf einen besseren Moment, wenn wir die Oberhand gewinnen wollen.« »Das
wollen wir doch jetzt!«, jammerte sie. Er schüttelte wieder den Kopf. Er hatte
sich erneut in diesen gefühllosen Roboter verwandelt. »Wir könnten es später
viel besser gebrauchen als jetzt.« »Später? Aber ich will später nicht mehr
hier sein. Ich will auf der Stelle hier raus!« Aber statt einer Antwort vernahm
sie nur das Klicken, als er das Messer zusammenklappte. »Tripp«, bat sie ihn
mit flehender Stimme. »Tu mir das nicht an.« Aber er ignorierte sie und ihre
Bitten, und sein Blick glitt in Hüfthöhe durch den Raum, während er nach einer
Stelle suchte, wo er das Messer verstecken konnte. Eine leicht zugängliche
Stelle für »später«, wenn er es womöglich dringender benötigte. Diese Stelle
entpuppte sich als eine Kiste, deren Deckel halb offen stand und in der sich
Schachteln mit Kopfschmerztabletten befanden, die sie für ihre Angestellten
bereithielt. Das Messer verschwand unter den weiß-blauen Packungen. Jetzt war
sie an der Reihe, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sie trat auf ihn zu, bis
sie ihm Auge in Auge gegenüberstand, und machte auch dann noch nicht Halt und
drängte ihn gegen eine Mauer zurück, während sie sprach. »Wenn du mir nicht
sofort sagst, was zum Teufel hier vor sich geht, dann werde ich dieses Messer
an dir ausprobieren.? Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, was den Furchen,
die sich links und rechts davon gebildet hatten, die Tiefe nahm. Aber die
Sehnen in seinem Nacken entspannten sich nicht. Und in seinen Augen verblieb
ein seltsam distanzierter Ausdruck. »Du hast es versprochen«, stachelte sie ihn
an, als er immer noch nicht reagierte. »Ich bin mir nicht so sicher, dass das
ein Versprechen war«, antwortete er ausweichend. »Du hast mir gesagt, du
würdest mir erzählen, was deiner Ansicht nach hier geschieht. Damit ich
zumindest wüsste, wofür ich unter die Erde wanderte.« »Ich hätte mir wohl doch
besser die Fesseln von dir durchschneiden lassen sollen.« »Hast du es dir etwa
anders überlegt?« »Ja.« Er seufzte schwer. »Ich würde dich so gern in den Arm
nehmen.« »Oh Tripp.« Tränen traten ihr in die Augen. Sie presste sich gegen
ihn. Er war das Einzige in diesem Raum, was ihr Hoffnung gab. »Ich werde nicht
zulassen, dass dir etwas zustößt, Glory.« Er verstummte für einen kurzen
Moment, ehe die Pointe kam. »Nur über meine Leiche!« Sie schüttelte den Kopf.
Sein Kichern ließ seine Brust unter ihrer Wange vibrieren, als sie ihm die
Zunge herausstreckte. »Wie kannst du nur über so etwas Witze machen!« »Ach, es
war doch gelogen. Ich werde dich auf jeden Fall beschützen. Uns beiden wird
nichts zustoßen, dafür werde ich sorgen.« Das war eine perfekte Überleitung.
»Für einen Ingenieur klingst du aber ziemlich von dir überzeugt.« »Na ja, weißt
du, ich habe neben meiner militärischen Ausbildung noch die eine oder andere
Spezialausbildung gemacht.« Sie horchte auf. Ihre Intuition sagte ihr, dass
Tripp nicht gern über seine Vergangenheit beim Militär redete. Dass er wohl
normalerweise gar nicht darüber gesprochen hätte, wenn sie nicht in dieser
Ausnahmesituation wären. »Was für Spezialausbildungen?«, bohrte sie nach, als
er seine Erklärung offensichtlich nicht weiter zu vertiefen gedachte. Als ob
sie ihn so leicht davonkommen ließe. »Könnten wir uns vielleicht hinsetzen?«,
fragte er und lenkte sie damit erneut ab. »Willst du dir neben dem Messer auch
noch deine Kräfte aufsparen?« »So was in der Art«, erwiderte er, ließ sich an
der Wand zu Boden gleiten und blieb dort mit angewinkelten, gespreizten Beinen
sitzen. Sie nahm dazwischen Platz und lehnte ihre Schulter gegen seine Brust, was
ihr den Vorteil verschaffte, in sein Gesicht sehen zu können. Sie wollte
sichergehen, dass er nicht versuchte, irgendetwas abzuziehen. Zum Beispiel ihr
eine dicke, fette L?ge aufzutischen, damit sie sich besser f?hlte und f?r einen
Augenblick vergessen w?rde, dass sie beide m?glicherweise bei dieser Sache
draufgehen k?nnten. 
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Tripp hatte sich noch nie
leicht damit getan, etwas darüber preiszugeben, wer er war und was er tat. Es
war von entscheidender Bedeutung, die Existenz von SG-5 aus der Öffentlichkeit
herauszuhalten. Sowohl Militär wie irgendwelche Gesetzeshüter durften unter
keinen Umständen davon erfahren. Die Smithson Group griff häufig dort ein, wo
Unrecht geschehen war, das entweder aufgrund von juristischen Spitzfindigkeiten
nicht auf andere Weise gutzumachen war oder aus verschiedenen politischen
Gründen ignoriert wurde. SG-5 hätte viele Fälle nicht so glücklich enden lassen
können, wenn ihr der große Bruder ständig im Nacken hinge. Aber dieser Überfall
hier konnte für Glory möglicherweise tödlich enden, und er war ihr die Wahrheit
schuldig – zumindest so viel, wie er vertreten konnte. Und daher zuckte er mit
den Schultern, als sie ihn mit einem leisen »Tripp?« drängte, und sagte: »Ach,
im Grunde ist es keine große Sache.« Daraufhin stieß sie ihm ihre Schulter in
die Brust. »Lass den Scheiß.« Er musste lächeln. Eine Frau wie sie gab es
wirklich nur einmal. »Wie darf ich das denn verstehen? Hast du etwa Erfahrung
in diesen Dingen, um entscheiden zu können, was eine große Sache ist und was nicht?«
»Nein, aber wenn du mir so kommst, dann ist Brighton’s ein koscherer
Sandwich-Shop.« Es hatte wohl keinen Sinn, sie anzuschmieren. Sie ließ sich
nicht so leicht hinters Licht führen. »Hmm. Wenn ich mich recht erinnere,
werden hier ziemlich viele Schinken-Sandwiches bestellt.« »Eben.« Sie stieß ihn
wieder mit der Schulter, lehnte sich danach aber gegen ihn und rieb mit der
Wange über seine Brust. »Du beantwortest Fragen wie aus der Pistole geschossen.
Triffst blitzschnell Entscheidungen, benutzt dabei Fertigkeiten, die dir
offenbar in Fleisch und Blut übergegangen sind.« »Hmm«, brummte er, denn es war
leichter zu brummen, als die Wahrheit unter einem Haufen Lügen zu begraben –
die sie ihm ohnehin nicht glauben würde. Er war noch nie einer Frau begegnet, die
ihn so durchschaut hatte. Und deshalb konnte er einfach nicht anders als
nachzugeben und den Blick zu senken, als sie mit einer zuckersüßen Stimme, von
der er wusste, dass sie von einem verträumten, sanften Ausdruck in ihren
Rehaugen begleitet wäre, »Tripp?« sagte. Und entweder hatte sie gar nicht
solche Angst, wie sie vorgab, oder sie glaubte wirklich, dass er sie retten
würde. Tripp seufzte. Es war schon die Hölle, wenn einen eine Frau auf diese
Weise ansah. Als wäre man der sehnlichst erwartete Held ihrer Träume. Er tat
so, als müsste er sich räuspern. »Die Sache ist die, Glory, ich bin nicht
wirklich ein Ingenieur.« Sie nickte mit einer viel zu enthusiastischen »Hab
ich’s doch gewusst«-Bewegung, was sie zu einem leichten Ziel für seine
Neckereien machte. »Ich springe mit einem einzigen Satz an Gebäuden hoch. Ich
spinne Netze in jeder Größe. Du weißt ja sicher, warum«, fügte er hinzu und
hatte Mühe, ernst zu bleiben. »Um Diebe zu fangen. Wie Fliegen.« »Verdammt,
Shaughnessey. Ich glaube, jetzt muss ich dir mal wehtun.« Er verzog das
Gesicht, presste die Lider zusammen und machte sich auf den Angriff gefasst.
Und deshalb traf es ihn völlig unvorbereitet, als sie ihn küsste. Ihre Lippen
streiften zitternd die seinen, und sie murmelte seinen Namen und bat ihn immer
und immer wieder, ihr zu helfen, mit ihr zu reden, ihr zu sagen, dass alles gut
werden würde. Da er seine Hände nicht benutzen konnte, blieb ihm keine andere
Möglichkeit, als sich so zu drehen, bis er seitwärts saß und ihren Kopf gegen
die Wand drücken konnte. Er brachte sie mit einem brutalen, harten Kuss zum
Schweigen. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie da von ihm verlangte. Dass er
geschworen hatte, keinem Menschen jemals wieder ein Versprechen zu geben. Aber
sie schmeckte nach fein gesponnener Zuckerwatte, nach all den wundervollen
Dingen, die sich ein Mann für sein Leben wünschte. Und er wusste, dass der
Schwur, den er vor langer Zeit im kolumbianischen Regenwald – auf dem Bauch
kriechend, mit Kokain an den Fingerspitzen und einer Kugel in seinem
Oberschenkel – geleistet hatte, nun keinen Pfifferling mehr wert war. Er küsste
sie dennoch, denn das war besser, als denken zu müssen, als reden zu müssen,
denn sie küsste einfach wunderbar. Nur wenige Frauen beherrschten diese Kunst
oder wussten, was ein Kuss bei einem Mann anzurichten vermochte. Dass allein
das Gefühl weicher Lippen und Willfährigkeit ihn in die Knie zu zwingen
vermochten. Glorys Kuss vollbrachte dies, und deshalb beendete er ihn, wich
zurück und sagte ihr die Wahrheit. »Ich wurde für Spezialeinsätze ausgebildet
und einige Jahre als Scharfschütze eingesetzt.« »Als Scharfschütze?«, fragte
sie mit leiser, bewundernder Stimme. »Du hast mit einer echten Waffe
geschossen?« »Nein«, erwiderte er, denn er wollte diese Bewunderung nicht. »Mit
meinem Schwanz.« Sie blickte ihn böse an. »Du bist auf dem besten Wege, eine
ziemlich schmerzhafte Erfahrung zu machen.« »Bitte tu mir nichts«, sagte er mit
gespielter Panik. Sie betrachtete für einen Moment schweigend sein Gesicht, ehe
sie fragte: ?Hast du Menschen umgebracht?? Er nickte und fügte hinzu: »Aber
niemanden, der es nicht verdient hätte.« »Und du konntest diese Entscheidung
ohne weiteres treffen?« Da war nicht viel zu entscheiden gewesen. Töten oder
getötet werden, einzig darum war es gegangen. Töten oder zusehen, wie
unschuldige Opfer durch Kugeln, durch Missbrauch, Nadeln in ihren Venen oder
Puder in ihren Nasen zu Tode kamen. »Verurteilst du mich jetzt? Hast du deine
Meinung hinsichtlich des Nachtischs etwa geändert?« Sie wiegte nachdenklich den
Kopf. »Ich glaube, ich versuche nur, aus dir schlau zu werden.« »Lass es
lieber. Damit wärest du ein Leben lang beschäftigt. Ich habe es nach all den
Jahren, die ich nun schon auf dieser Erde verbringe, selbst noch nicht
geschafft, aus mir schlau zu werden.« »Und wie viele Jahre sind das genau?«,
wollte sie wissen, worauf er nicht ganz gefasst war. Er beugte sich vor und
rieb seine Nase an der ihren. »Zahlen spielen doch keine Rolle, mein Schatz.
Man ist so alt, wie man sich fühlt.« »Da ich gerade keine Hand frei habe, um zu
überprüfen, wie du dich fühlst, wirst du es mir wohl sagen müssen.« »Du bist
verdammt clever, weißt du das?« »Ehrlich gesagt, ist diese Cleverness gespielt
und lediglich ein Versuch, mich abzulenken.? Sie seufzte, schloss f?r einen Moment
die Augen, ?ffnete sie dann wieder und starrte mit leerem Blick in den Raum.
?Sonst denke ich zu viel dar?ber nach, was als N?chstes passieren k?nnte und ob
ich hier wohl lebend wieder herauskommen werde.? »Das wirst du. Das werden wir
beide.« »Woher willst du das wissen?« »Das ist mein Job, schon vergessen? All
das Spinnen von Netzen und das Hochhüpfen an Gebäuden?« Als sie noch weniger
überzeugt dreinblickte als zuvor, seufzte auch er. »Hör mir zu, Glory. Selbst
wenn niemand unser SOS bemerkt haben sollte, werde ich uns hier rausbringen.
Das ist nun mal mein Job. Du musst mir vertrauen.« »Das tue ich ja. Es ist nur
…« »Nur was?« »Na ja, ich hatte heute Morgen einen Streit mit meiner Mutter,
und als ich den Hörer aufgelegt habe, hatten wir uns nicht gerade
freundschaftlich voneinander verabschiedet.« Gott, sie brach ihm wirklich das
Herz. Trotzdem fuhr er fort, Versprechungen zu machen. »Zerbrich dir doch
deswegen nicht den Kopf. Ihr beiden könnt euch versöhnen, sobald wir hier raus
sind.« »Glaubst du, sie und mein Vater wissen, was hier passiert?« »Bei all der
Polizei da draußen? Ich bin mir sicher, NewsChannel 4 ist schon zur Stelle. Und
sie werden wohl so viel wie m?glich ?ber deinen Laden in Erfahrung bringen
wollen ?? »Die Polizei hat meine Eltern bestimmt benachrichtigt.« Sie senkte
den Blick, veränderte ihre Sitzposition so, dass sie mehr an der Wand lehnte
als an seiner Brust. »Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen machen. Ich
wünschte, ich könnte sie irgendwie wissen lassen, dass es mir gut geht.« Es tat
ihm furchtbar Leid, dass er ihr nicht das Handy überlassen konnte, das er dem
Verbrecher abgenommen hatte. Aber Vuong konnte jeden Augenblick zurückkommen,
und Tripp wollte diesen Vorteil nicht preisgeben. »Bislang ist es eine
Pattsituation. Es ist noch kein Schuss abgefeuert worden, und es wurden auch
noch keine Forderungen gestellt.« »Soweit wir das wissen.« Er nickte. »Stimmt.
Aber dieser Danh Vuong klang nicht wie einer, der irgendwelche Forderungen an
jemanden dort draußen stellen wird. Was er haben will, das befindet sich hier
drin.« »Das verstehe ich eben nicht. Ich wasche kein Geld und verstecke auch
keine politischen Gefangenen. Was könnte er nur von mir wollen?« Tripp stieß
einen langen Atemzug aus. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde er damit den
Agenten von Spectra enttarnen und seinen eigenen Fall gefährden. Aber er würde
auch eine intelligente Verbündete gewinnen, die über das, was passierte,
informiert wäre. Und das konnte, wenn es zum ?u?ersten kommen sollte, nicht
schaden. Also biss er in den sauren Apfel. »Der Professor, der angeblich an
seinen Memoiren arbeitet, ist gar kein Professor. Er ist ein Agent eines
internationalen Verbrechersyndikats und benutzt deinen Laden als Treffpunkt.«
»Als Treffpunkt«, wiederholte sie. »Ein Kurier von Marian Diamonds auf der
anderen Straßenseite wird entweder erpresst, damit er Details über illegale
Lieferungen aus Sierra Leone preisgibt, oder verkauft seine Seele an den
Teufel.« »Und woher weißt du das? Nein, warte.« Sie schloss die Augen, schüttelte
den Kopf. »Mir ist schon ganz schwindelig von all diesen Netzen, die du da
spinnst, Tripp.« »Tut mir Leid, mein Schatz. Ich führe nicht gerade ein
Bilderbuchleben. Aber ich finde es besser, wenn du dir darüber im Klaren bist,
womit du es hier zu tun hast.« »Womit ich es hier zu tun habe? Machst du Witze?
Ich kann kaum auch nur die Hälfte von dem verdauen, was du mir da alles erzählt
hast. Na ja, bis auf den Teil, wo du mir geschworen hast, dass mir nichts
zustößt.« »Das habe ich gesagt?« »Ich hoffe doch sehr, dass ich das nicht
geträumt habe. Aber andererseits wäre es auch viel leichter, wenn ich das alles
hier träumen würde, denn dann wäre der Morgen nicht mehr weit.« Sie kuschelte
sich wieder enger an ihn. »Wäre das nicht wunderbar? Aufwachen? Sich strecken,
gähnen, eine Tasse Kaffee trinken?« »Was ist mit schmusen?« Eine dunkle Braue
schoss in die Höhe. »Schmusen?« »Schmusen, kuscheln. All die schönen Sachen,
die man nach dem Aufwachen morgens machen kann.« »Und ich dachte, du würdest
über all diesen weltlichen Dingen stehen.« »Machst du Witze? Männer brauchen
Körperkontakt.« »Richtig. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass all diese
Spinnennetze und so dabei förderlich sind«, sagte sie und sank in sich
zusammen, als hätte sie ihre Energiereserven erschöpft. Tripp musste sie
irgendwie bei der Stange halten. Sie würde sich Vuong gegenüber besser
behaupten können, sicherer sein, stärker sein, wenn sie wachsam wäre. »Worüber
hast du dich eigentlich mit deiner Mutter gestritten?« Ihre Augen flogen auf, und
sie stieß ein leicht hysterisches Lachen aus. »Über meinen Männergeschmack.«
»Ach, wirklich?« Er spitzte die Ohren. »Das ist doch mal ein Thema, mit dem man
sich viel besser die Zeit vertreiben kann, als immer nur über mich zu reden.«
»Vorsicht. Könnte ja sein, dass du dabei nicht gerade gut wegkommst.« »Komme
ich bei diesem Thema denn überhaupt vor?« »Irgendwie schon. Meine Mutter
beklagt sich darüber, dass meine beiden längsten Beziehungen ausgerechnet zu
solchen Männern bestanden, die – um es einmal freundlich auszudr?cken ?
kriminelle Neigungen hatten.? »Jetzt bin ich aber am Boden zerstört. Kriminelle
Neigungen. Also wirklich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, wenn das Netz
passt.« Er kicherte. »Scherzkeks.« »Hast du eigentlich eine Freundin?« Er
seufzte, beugte sich vor und schmiegte seine Nase an ihre Schläfe und atmete
den süßen Duft ihres Haars ein. »Ich glaube schon. Ich arbeite zumindest
daran.« »Oh Tripp.« Sie bedeckte seine Wange mit kleinen Küssen und kuschelte
sich mit dem Kopf fester an die Stelle zwischen seinem Hals und seiner
Schulter. »Könnten wir etwas mehr daran arbeiten, wenn wir hier raus sind?
Gemeinsam, meine ich. Das würde mir gefallen.« »Das sagst du jetzt aber nicht
nur, weil du dich auf mein Netz schwingen willst, oder?« »Nein, das sage ich,
weil du mich schon seit Monaten hinhältst. Und weil ich vorhin nicht die Chance
bekommen habe, das zu beenden, was ich angefangen habe.« Er tat so, als müsste
er darüber nachdenken. »Das stimmt. Das Ganze war ziemlich einseitig.« »Aber das
war nicht meine Absicht, glaub mir.« Jetzt und hier über Sex zu reden, erschien
ihm ein bisschen so wie fummeln, während die Titanic unterging. Aber er war für
jede Ablenkung dankbar, die Glory davor bewahrte durchzudrehen. Es war wirklich
bedauerlich, dass Vuong sie gefesselt hatte. Und noch bedauerlicher, dass es
Tripp selbst gewesen war, der das Messer wieder weggelegt hatte. »Nun ja, wenn
du es darauf anlegst, mir das zurückzuzahlen, was ich dir da eben gegeben habe,
dann sollten wir sehr genau erforschen, was dir da so vorschwebt.«
»Zurückzahlen, was du mir gegeben hast? Du hast ja eine ziemlich hohe Meinung
von dir, Shaughnessey!« »Ich bin lediglich überzeugt von meinen Fähigkeiten.«
»Oh, ich verstehe«, sagte sie und vermochte sich ein Grinsen nicht zu
verkneifen. »Und was machst du, wenn ich dir zu viel zurückzahle?« »Dann muss
ich mich wohl bei dir revanchieren.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den
Mund, rieb seine Lippen erst sanft, dann herausfordernd über die ihren, weil er
wollte, dass sie zuerst den Mund öffnete und ihn auf diese Weise ermutigte
weiterzumachen. Er wollte es, weil es viel einfacher war, sich fallen zu
lassen, wenn man wusste, dass man nicht allein fiel. Und sie öffnete zögernd
den Mund, mit einem kleinen Wimmern, badete seine Lippen mit ihrer
Zungenspitze, bevor sie sie gegen die feste, entschlossene Linie presste, zu
der er sie geschlossen hatte. Das Merkwürdige an Entscheidungen war, sinnierte
er, dass die Logik ganz schnell in dem tiefen, schwarzen Loch der Lust verschwand.
Was das Physische betraf, so gab er es nur zu gern zu. Die emotionale Seite
allerdings begann er gerade erst zu verstehen, als die T?r zum Lagerraum zum
zweiten Mal aufflog. 
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So unsanft aus dem wohligen
Gefühl gerissen, das Tripp ihr gab, fuhr Glory zurück und stieß sich dabei den
Kopf an der Wand. Tripp rappelte sich auf. Sie war nicht ganz so schnell,
schließlich war sie kein Superheld und trug außerdem einen sehr kurzen Rock.
Dabei schien es heute Morgen, als sie vor der Entscheidung gestanden hatte, was
sie anziehen sollte, eine so gute Idee gewesen zu sein. Was würde sie nicht
dafür geben, wenn sie die Uhr noch einmal zurückdrehen und diesen Tag von vorn
beginnen könnte. Dann würde sie sich einen alten Mehlsack überziehen und
möglichst einen Keuschheitsgürtel dazu. Aber die Realität war nun einmal
anders, und sie schaffte es gerade noch, auf die Beine zu kommen, als der
Professor, der gar keiner war, von Danh geschubst in den Lagerraum gestolpert
kam. Danh blickte von Tripp zu Glory zu dem älteren Mann, der sein
Gleichgewicht wiedergewonnen hatte und nun mitten im Raum stand. Danh schritt
um den Professor oder den Agenten – oder wer zum Teufel dieser Mann auch immer
war – herum und stupste ihn mit dem Lauf seiner Pistole. »Hier sind die Spielregeln
für diese Party. Sie setzen sich wieder hin, Mr. Shaughnessey.« Glory warf
einen Blick auf Tripps Gesicht, das einen undurchdringlichen Ausdruck hatte,
aber er nahm seine Augen nicht einen Moment von Danh, als er sich mit dem
Rücken an der Wand entlang auf den Boden gleiten ließ. »Sehr schön«, sagte Danh
und wandte seine Aufmerksamkeit ihr zu. »Sie, Miss Brighton, drehen sich jetzt
um, damit ich Ihre Fesseln durchschneiden kann.« Sie bekam Herzklopfen bei dem
Gedanken daran, ihre Freiheit wiederzuerlangen, doch das Herz wurde ihr
sogleich schwer, als sie begriff, dass sie gar nicht frei war, sondern
lediglich als Pfand in Danhs Spiel eingesetzt wurde. Sie drehte sich zu Tripp
um, hielt Danh ihre gefesselten Hände hin und zuckte zusammen, als er das harte
Plastik durchtrennte. Das Blut schoss in ihre Hände zurück, und sie rieb sich
die Handgelenke, wo sich Striemen abzeichneten. Es war einfach unmöglich, etwas
aus Tripps Gesicht herauszulesen. Sie hatte keine Ahnung, ob er wollte, dass
sie einfach mitspielte oder auf die Tür zurannte oder vielleicht versuchte, das
Messer aus der Kiste mit den Medikamenten zu nehmen. Oder ob sie Danh einfach
nur ablenken sollte, indem sie auf all seine Wünsche einging, damit Tripp tun
konnte, wozu er ausgebildet war. Am Ende wurde ihr die Entscheidung abgenommen,
als Danh ihr eine Anweisung erteilte. ?Und nun werden Sie den Professor hier
nach der Information durchsuchen, Miss Brighton, die sich in seinem Besitz
befindet, aber meinem Arbeitgeber geh?rt.? Das Wissen, dass der Professor gar
kein Professor war, sondern das Mitglied eines Verbrechersyndikats, hätte ihr
das Vorhaben eigentlich erleichtern sollen, aber das Gegenteil war der Fall.
Sie blickte zu seinem freundlichen, nachsichtigen Gesicht auf und versuchte,
ihn anzulächeln. Da sie von dem bösen Herzen wusste, das unter seinem
Tweedjackett und dem schokoladenbraunen Kaschmir-Rollkragenpullover schlug,
wanderten ihre Gedanken jedoch in Richtungen, die sie gar nicht beabsichtigt
hatte. Die Vorstellung von den Verbrechen, die er möglicherweise begangen, die
Schrecken, die er verbreitet hatte … sie vermochte ihre Finger nicht
voneinander zu lösen, um seine Kleidung zu berühren. »Haben Sie ihn denn nicht
bereits durchsucht?« »Nur oberflächlich. Ich möchte, dass Sie gründlicher sind.
Hundert Prozent gründlicher. Und Sie können damit beginnen, dass Sie ihm aus
seinem Jackett helfen.« Glory trat hinter den Professor und hob ihre zitternden
Hände zu seinen Schultern. »Es tut mir so Leid«, flüsterte sie dem Mann zu, von
dem sie wünschte, dass er der wäre, für den er sich ausgab, und sprach doch
eigentlich zu sich selbst und irgendwie auch zu Tripp, entschuldigte sich
dafür, dass ihr nichts einfiel, wie sie ihm dabei helfen k?nnte, hier
herauszukommen. »Machen Sie sich darum mal keine Sorgen, meine Liebe. Wir sind
alle gezwungen, uns in unserem Leben mit gewissen Unannehmlichkeiten
abzugeben«, sagte er und schüttelte sein aus der Mode gekommenes, teures
Tweedjackett ab. Glory hielt das Jackett an den gepolsterten Schultern fest,
trat zurück und wartete auf weitere Anweisungen. Der Professor zog die Ärmel
seines Rollkragenpullovers zurecht. Danh trat vor, stellte sich ihm gegenüber.
Seine Pistole schien nun eine Verlängerung seines Armes und weniger eine Waffe
zu sein. »Unannehmlichkeiten. Eine interessante Wortwahl für einen Mann Ihres
Berufsstands, nicht wahr?« Die grauen Augen des Professors betrachteten Danh
forschend durch die in Draht gefassten Brillengläser. »Wenn Sie eine Umfrage
unter meinen Studenten vornehmen würden, dürften sie Ihnen zustimmen.« Danh
stieß ein gepresstes, humorloses Lachen aus, dessen Klang bei Glory eine
Gänsehaut erzeugte. »Wir sind doch hier unter Freunden. Oder zumindest unter
Leuten, die alle ein ähnlich großes Interesse daran haben, unversehrt wieder von
hier verschwinden zu können.« Glory schaute zu Tripp hinüber. Seine Augen
blickten in die des Professors. Und sie hätte schwören können, dass er dem
anderen Mann ein Signal gab. Diese ganzen T?uschungsman?ver ? f?r wen hielt er
sie eigentlich, dass er glaubte, sie w?rde zusammenbrechen, w?hrend sich diese
drei Kater um eine f?r sie unsichtbare Maus stritten? »Miss Brighton. Bitte
untersuchen Sie sorgfältig die Säume, den Kragen, die Tasche und das Futter des
Jacketts. Zerreißen Sie es, wenn es sein muss.« »Wonach suche ich denn?« »Nach
allem, was nicht dorthin gehört.« »Und wenn ich nichts finde?«, fragte sie und
befingerte den Kragen von einer Spitze zur anderen. »Dann kommen als Nächstes
die Schuhe oder das Hemd an die Reihe. Wir ziehen den Professor falls nötig bis
auf die Haut aus. Und dann schauen wir uns seinen Körper einmal näher an.«
»Einen Augenblick mal. Ich werde diesem Mann nicht die Kleidung ausziehen.« Die
Worte waren kaum aus ihrem Mund heraus, da stand Danh auch schon neben Tripp
und drückte ihm die Pistole an den Kopf. »Ich glaube, Sie werden das tun, was
man Ihnen sagt. Ansonsten wird das Konsequenzen haben.« Tränen stiegen ihr in
die Augen, und sie sah alles nur noch verschwommen, was viel besser war, als
sich Tripp mit einer Kugel im Kopf vorzustellen. Sie schluckte, kämpfte gegen
die Tränen an und wandte sich den Taschen und den Etiketten zu, breitete das
Jackett auf dem Boden aus und ließ ihre Finger über jeden Zentimeter des
Futters und den schweren Tweedstoff gleiten. Dann erhob sie sich und legte sich
das gefaltete Jackett ?ber den Arm. Sie schüttelte den Kopf. »Da ist nichts.«
»Professor? Womit soll sie fortfahren?« »Miss Brighton«, sprach der Professor
sie direkt an. »Ich verstehe Ihre Bedenken, aber ich bin mir durchaus bewusst,
dass Sie keine andere Wahl haben.« Und du?, hätte sie am liebsten
gefragt. Wenn du der bist, von dem Tripp behauptet, dass du es bist, welche
Wahl hast du? »Es wäre wohl für uns alle leichter, wenn Sie mir einen Hinweis
geben könnten. Oder vielleicht geben Sie Mr. Vuong einfach, wonach er sucht,
und ersparen uns dieses ganze Theater?« »Sie hat Recht«, mischte sich Tripp
ein, nachdem Danh nicht mehr länger die Waffe an seinen Kopf presste. »Geben
Sie ihm, was er will, dann können wir alle nach Hause gehen.« Der Professor
blickte ungerührt drein. Offensichtlich machte es ihm gar nicht so viel aus,
von ihr ausgezogen zu werden, während es ihr furchbar unangenehm war. Er zog
sich seinen Rollkragenpullover mit einer Lässigkeit über den Kopf, die sie
seltsam beunruhigend fand, und reichte ihn ihr. Danh umkreiste sie beide,
während sie die gleiche Prozedur vornahm und Säume und Nähte abtastete.
»Professor, erzählen Sie uns doch etwas über die Memoiren, an denen Sie
schreiben. Bei Ihrer Erfahrung dürften Sie doch einige gute Geschichten zu
erzählen haben.« Warum zum Teufel trieb Danh dieses Spielchen mit dem Mann?
Dabei konnte doch nichts Gutes herauskommen, dessen war sich Glory sicher. In
dem Pullover war nichts eingenäht, und sie blickte hilflos zu Tripp hinüber.
Seine Reaktion bestand lediglich in einem Blick, der sie offenbar ermutigen
sollte durchzuhalten, während er nach einem Weg suchte, sobald wie möglich hier
herauszukommen. »Ich bin mir nicht so sicher, dass das hier die richtige Zeit
und der richtige Ort für Geschichten ist«, wandte der Professor ein, während er
sich die Schuhe von den Füßen streifte, damit Glory sie untersuchen konnte.
»Ich bestimme hier im Augenblick, was richtig und was falsch ist. Haben Sie
schon einen Verlag für Ihre Memoiren gefunden? Gibt es ein Publikum, das darauf
wartet, über Ihr Leben lesen zu dürfen?« Das Lächeln des Professors war ein
Ebenbild väterlicher Geduld. »Ich beabsichtige nicht, meine Memoiren zu
veröffentlichen, Mr. Vuong. Ich zeichne sie zu meinem eigenen Vergnügen auf, mehr
nicht.« »Ach, wirklich? Wenn ich einen meiner Männer mit Ihrer Aktenmappe
herhole, würden Sie uns dann etwas daraus vorlesen?« Glory spürte, noch bevor
sie sich mit den Schuhen wieder erhob, die von zweien ihrer Finger
herabbaumelten, wie sich die Anspannung im Raum veränderte. Tripp lehnte nun
nicht mehr länger einfach nur an der Wand. Er hatte seine Knie angezogen, die
Hände nach wie vor auf dem R?cken, und sich zu einer Art Hocke aufgerappelt,
wie bereit, sich jeden Moment nach vorn zu st?rzen. Der Professor, der nun mit
nacktem Oberkörper und barfuß dastand, schob sich seine Brille höher auf die
Nase. Es erschien Glory so, als benutzte er diese Bewegung als eine Art Signal
für Tripp. Sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging, welche Rolle ihr in diesem
Drama zugedacht war. Daher hielt sie Danh einfach nur die Schuhe hin. »Hier ist
nichts drin.« Danh würdigte sie keines Blickes. Er wandte seine ganze
Aufmerksamkeit dem Professor zu, vollführte eine Bewegung mit der Pistole,
entlang dessen Körper. »Es ist Ihre Entscheidung, Professor. Reichen Sie Miss
Brighton Ihren Gürtel und Ihre Hose. Oder sagen Sie mir, was Sie mit der
Information gemacht haben, die Ihnen der Kurier überbracht hat.« »Kurier? Ich
weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.« Danh holte aus. Die Pistole krachte
genau über dem Ohr gegen den Schädel des Professors. Seine Brille schleuderte
über den Boden, genau zwischen Tripps Füße. Niemand rührte sich. Glory sah, wie
an der Stelle, wo sich der Professor die Hand an den Kopf hielt, Blut zwischen seinen
Fingern hervortröpfelte. Zum Teufel mit diesem Bengel mit der Pistole. Selbst
wenn der Professor ein Agent war, wie Tripp behauptete, so hatte der Mann diese
unmenschliche Behandlung einfach nicht verdient. Sie durchquerte den Raum und
hatte ihre Hand schon auf den Deckel der Vorratskiste gelegt, als Danh ihr
befahl: »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, Miss Brighton.« Sie schaltete
ihn in Gedanken ab, öffnete die Kiste und nahm eine Hand voll Servietten
heraus. »Ich werde tun, was ich für richtig halte. Der Mann blutet.« Sie
reichte dem Professor die Servietten und wandte sich dann Danh zu. »Ich bin
hier fertig. Offensichtlich erwarten Sie gar nicht, irgendetwas in seinen
Sachen zu finden. Sie treiben hier nur irgendein krankes Spielchen, und das muss
aufhören.« Während sie dies sagte, spürte sie, wie der Professor zu Ihrer
Rechten seinen Gürtel auszog, während sich Tripp zu ihrer Linken aufrichtete.
Ihr war klar, dass sie in der Patsche saß, aber das war ihr egal. Wenn sie auf
diese Weise ihr Leben beenden musste, dann sollte es wohl so sein. Sie wollte
nur noch diese alberne Belagerung ihres Ladens beendet sehen. Und dann begann
Danh mit einem Mal zu lachen, ein Kichern, das zum Teil der Verzweiflung
entsprang, zum Teil Bewunderung ausdrückte und auch einen gro ßen Teil
Unglauben enthielt. Als er endlich sprach, rief er einen seiner Leute in seiner
Muttersprache zu sich und erteilte ihm Befehle, ohne auch nur ein einziges Mal
den Blick von ihr zu nehmen. Sie ignorierte den Professor, der ihr seinen Gürtel
hinhielt, wandte sich Hilfe suchend an Tripp und formulierte in Lippensprache: Was
jetzt? Er warf einen kurzen Blick zum Professor hinüber und nickte kaum
merklich, bevor er sie wieder ansah und ebenfalls in Lippensprache antwortete: Toilette.
Er wollte, dass sie auf die Toilette ging. Er wollte sie hier raus haben.
Wahrscheinlich hatte er einen Plan und schickte sie aus der Gefahrenzone. Sie
wünschte sich nichts sehnlicher, als hier wegzukommen, hatte aber irgendwie
auch das Gefühl, bleiben zu müssen. Offensichtlich hatte sie ja gerade eine Art
Glückssträhne. Sie atmete einmal tief durch und trat vor, bevor sie der Mut
verließ. Doch sie brachte nur ein »Mr. Vuong« heraus, bevor sie sein Komplize
am Oberarm packte und sie zur Tür zerrte. »Was ist los? Was tun Sie da?« »Ich
glaube, Sie sollten sich ein wenig frisch machen, Miss Brighton, und das
Verhandeln den Männern überlassen.« Das war alles, was sie hörte. Sekunden
später wurde sie in die Damentoilette geschubst und die Tür hinter ihr
zugeknallt. 
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Glory umfasste den Rand des
weißen Porzellanbeckens und ließ den Kopf hängen. Ein Teil von ihr wäre am
liebsten heulend zusammengebrochen, ein anderer Teil war sich nicht sicher, ob
sie jemals wieder würde weinen oder ?berhaupt jemals wieder einen Grund dazu
haben k?nnen. Wenn sie nach allem, was ihr widerfahren war, nach der
schrecklichsten Erfahrung ihres ganzen Lebens, nicht in der Lage wäre, echte
Tränen zu vergießen, dann stimmte wirklich etwas nicht mit ihr. Ihre Augen
brannten. Blinzeln war unmöglich. Aber es kam nichts. Keine Reaktion. Hier
stand sie nun, war für den Moment in Sicherheit, und dennoch wollten die
Tränen, die ihr zuvor in die Augen gestiegen waren, jetzt nicht mehr fließen.
Wahrscheinlich hatten alle Argumentationen und die Versuche, logisch zu denken,
jegliche emotionale Reaktion im Keim erstickt. Sie schnaufte. Bei all den
Ereignissen hätte sie doch wenigstens eine Antwort auf diese eine brennende
Frage verdient. Wer zum Teufel war Tripp Shaughnessey? Sie ging gerade all die
Möglichkeiten in Gedanken durch, als sie über sich ein leises Kratzen an den
Deckenplatten vernahm. Sie blickte langsam nach oben, verharrte dabei absolut
regungslos, und nur ihre Augen suchten im Spiegel den kleinen Raum hinter sich
ab. Eine Deckenplatte bewegte sich, wurde aus dem Rahmen gelöst. Eine zweite
folgte, bis ein klaffendes, schwarzes Loch in der Ecke nahe der Tür entstanden
war. Sie erstarrte, bewegte nicht einmal mehr die Augen und sah, wie ein mit
Tarnfarbe beschmiertes Gesicht in der Öffnung auftauchte. Ihr Herz überschlug
sich. Sie versuchte, ihre Angst hinunterzuschlucken, w?re jedoch beinahe daran
erstickt. Ihre Handfl?chen, die das k?hle Porzellan des Beckens umklammert
hielten, begannen zu schwitzen. Der Mann legte einen Finger an seine Lippen und
bedeutete ihr, still zu sein, woraufhin sie nickte und wie hypnotisiert zusah,
wie er erst verschwand, dann mit den Füßen zuerst wieder auftauchte und hinter
ihr auf dem Boden landete. Sie drehte sich um, als ein zweiter Mann folgte, der
sich kaum von dem ersten unterscheiden ließ und die gleiche Tarnung trug. Er
sprach ebenfalls kein Wort und rührte sich nicht, als ein dritter Mann
auftauchte. Dieser hatte schwarze Haare, die im Nacken zu einem Pferdeschwanz
zusammengebunden waren. Au ßerdem schien er das Kommando zu haben, denn er war
der Einzige, der sprach. »Geht es Ihnen gut?« Sie nickte. »Ist jemand
verletzt?« Sie schüttelte den Kopf. Er schien damit zufrieden, denn er presste
die Lippen zusammen und fragte dann: »Wo ist Tripp?« »Im Lagerraum«, flüsterte
sie, und damit war ihre brennendste Frage beantwortet. Als ob jemals ein
Zweifel daran bestanden hätte. Tripp Shaughnessey war in der Tat nicht der, der
zu sein er vorgegeben hatte. »Wir haben sechs Eindringlinge gezählt. Ist das
richtig?« Sie dachte einen Moment lang nach. »Schwer zu sagen. Ich kann sie
nicht unterscheiden. Bis auf Danh und den Mann, den Tripp k. o. geschlagen hat,
tragen sie alle immer noch ihre Masken. Ich habe nie mehr als vier auf einmal
gesehen.? »Danh?« »Der Anführer.« Sie schluckte. Ihre Hände begannen zu
zittern. »Der, der Tripp festhält.« Der dunkelhaarige Mann nickte, wandte sich
seinen Kameraden zu und vollführte eine Reihe von Bewegungen in einer Art
Codesprache. Die beiden nickten zustimmend mit den Köpfen, dann trat der erste
Mann auf sie zu. »Sie müssen meine Anweisungen genau befolgen, okay?« Das war
ja wohl nicht anders zu erwarten gewesen. »Natürlich.« »Schließen Sie sich in
einer der Kabinen ein, und bleiben Sie dort, bis wir zurückkommen.« »Und wenn
Sie nicht zurückkommen?«, fragte sie, denn nach ihren Erlebnissen an diesem Tag
drängte sich ihr diese Frage einfach auf. Er lächelte. Tarnfarbe hin oder her –
dieser Blick hatte sicherlich schon einige Frauen sprachlos gemacht. Ein Blick,
der Selbstbewusstsein und Zuversicht ausstrahlte, auch wenn da noch ein kleines
Fünkchen Großspurigkeit hinzukam, das ihr wohl ihre Ahnungslosigkeit darüber,
mit wem sie es hier zu tun hätte, signalisieren sollte. Bis vor dem heutigen
Tag hätte sie ihm wohl zugestimmt. Aber nun lagen die Dinge anders. ?Na sch?n.
Sie werden zur?ckkommen. Und was dann?? »Eins nach dem anderen«, sagte er und
bedeutete ihr, sich in einer der Kabinen einzuschließen. Sie gehorchte ihm nur
widerstrebend, denn sie wollte mitbekommen, was geschehen würde, es mit eigenen
Augen sehen. Das hier war schließlich ihr Laden, verdammt. Es waren ihre
Kunden, ihre Angestellten, ihr Lebensunterhalt, die bedroht waren. Und nun
konnte sie nicht einmal auf und ab gehen. Es war kaum Platz zwischen der
Toilette und der Kabinentür. Sie wusste, dass die drei Partner von Tripp den
Raum verlassen hatten, obwohl sie nicht gehört hatte, dass sie gegangen waren.
Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Sie stand da mit dem Kopf
gegen die Toilettentür gelehnt, die Hände mit gespreizten Fingern an ihren
Seiten. Es war eigentlich eine alberne Pose, aber sie ermöglichte es ihr, ruhig
zu atmen, anstatt zu hyperventilieren. Ein dumpfer Laut draußen im Flur ließ
ihren Kopf kurze Zeit später in die Höhe fahren. Sie knetete unruhig ihre
Hände. Minuten vergingen – oder waren es vielleicht nur Sekunden, sie hatte
jegliches Zeitgefühl verloren -, dann war ein weiterer dumpfer Laut zu hören,
gefolgt von einem leisen Poltern, doch sie hörte weder einen Aufschrei noch
Befehle rufen. Es machte sie ganz verrückt, dass sie nicht wusste, was da vor
sich ging, und nichts tun konnte, um zu helfen. Sie war in einer Toilette
eingeschlossen; es erschien ihr falsch, an einem solchen Ort zu beten, auch
wenn ihr der Gebetskreis ihrer Mutter ganz bestimmt versichert h?tte, dass eine
Toilette ein ebenso geeigneter Ort daf?r w?re wie jeder andere auch. Und so tat
sie es, sandte Wünsche und Hoffnungen und Flehen gen Himmel, so gut sie es
vermochte, und fragte sich, ob irgendeiner der unbeantworteten Telefonanrufe
wohl von ihrem Vater gewesen sein mochte, der ihr seinen Vortrag halten wollte,
fragte sich, wie sehr es ihre Eltern wohl träfe, dass sie sich schon wieder in
einen gefährlichen Mann verliebt hätte. Plötzlich wünschte sie sich nichts
sehnlicher, als etwas über die Fleischkäse-Mahlzeit ihres Vaters zu erfahren.
Herauszufinden, ob die Kartoffelpuffer mal wieder zu salzig gewesen wären, wie
so oft. Sie hätte so gern mit ihrer Mutter gesprochen, sich ihre Schimpftiraden
angehört und ihr versprochen, dass sie mit jedem Mann ausginge, den sie
vorschlüge. Ein Versprechen, das sie natürlich nicht halten würde, denn der
einzige Mann, der ihr in ihrem Leben wichtig war, befand sich drei Türen weit
entfernt, wenn man die Kabinentür mitzählte. Drei Türen und ein mit Erfahrungen
reich gefülltes Leben weit entfernt. Es überraschte sie, dass er überhaupt
Interesse an ihr hatte. Sie war doch nur Glory Brighton, kaum interessant genug
für einen Mann, der die Welt gesehen hatte, auch wenn sie zugeben musste, dass
sie offenbar Männer anzog, die sie in Schwierigkeiten brachten. Doch im selben
Moment, als er ihr gekommen war, wies sie den Gedanken auch schon wieder von
sich. Denn Tripp lie? sich nicht mit den Taugenichtsen aus ihrer Vergangenheit
vergleichen. Er bemühte sich, Probleme zu lösen und die Welt vor Männern wie
ihren Ex-Freunden zu bewahren. Vor Männern wie denen, die all das bedrohten,
was ihr lieb und teuer war. Im nächsten Moment wurde die Tür zur Damentoilette
mit einem leisen Quietschen geöffnet. Sie fuhr herum, presste ein Auge an den
Spalt zwischen den beiden Türangeln. Die drei Männer kehrten einer nach dem
anderen zurück. Tripp folgte als Letzter. Da hielt es sie nicht mehr länger in
der Kabine. In dem Moment, als er die Arme ausbreitete, war sie auch schon bei
ihm, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, schlang die Arme um seine Taille, und
er schloss sie in seine Arme. Er roch so gut. Es kam ihr so vor, als
verkörperte er alles, was sie sich jemals erhofft hatte, was sie jemals
bräuchte, und wusste nicht, wie sie ihn jemals wieder loslassen sollte, und
wusste doch zugleich, dass sie es im Moment tun musste. »Alles klar bei dir,
mein Schatz?«, murmelte er in ihr Haar. »Was ist mit dir?« Sie rückte ein wenig
von ihm ab, runzelte die Stirn, hielt seine Hände und rieb das getrocknete Blut
von seinen Handgelenken.« »Ein Tag wie jeder andere.« »Für dich vielleicht.
Nicht für mich.« Und als sie dies gesagt hatte, kamen ihr endlich die Tränen.
Tränen der Erleichterung und der Ersch?pfung und auch der Freude dar?ber, dass
sie nicht mehr allein war, dass Tripp auch in Zukunft f?r sie da w?re, dass sie
mit ihm kuscheln, mit ihm streiten und mit ihm schlafen k?nnte. »Ich muss jetzt
weg«, sagte er bedauernd. »Aber ich werde zu dir zurückkommen, wenn das alles
hier erledigt ist.« »Was mache ich denn jetzt?«, fragte sie, als das Telefon
wieder zu läuten begann. »Du gehst ran und sagst ihnen, dass du die Tür öffnen
wirst.« »Und was sage ich ihnen wegen der Kerle, die da draußen herumliegen?«
Sie warf einen Blick zum Flur hinüber, wo sie durch die offene Tür schauen
konnte. »Dass ein Mann aus Stahl ein klebriges Netz gesponnen hat«, sagte er
mit einem Lächeln, das sie nur zu gern erwidert hätte, doch sie schaffte es
einfach nicht. Nicht einmal als er seinen Kopf senkte, seine Nasenspitze an der
ihren rieb und sie ausgiebig küsste. Als er endlich den Kopf hob, blinzelte sie
ihn benommen an. Sein Grinsen lichtete den Nebel, der ihre Sinne umfangen
hatte. »Nein, ernsthaft. Was soll ich denen sagen?« Tripp blickte zu seinen
drei Partnern hinauf, die gerade in der Decke verschwanden. Er erklärte ihr
rasch die Geschichte, die sie der Polizei auftischen sollte. Sie hörte genau zu
und ging die Erklärung noch einmal in ihrem Kopf durch, bis sie sich sicher
war, dass sie keine Fragen mehr hatte. Dann wich sie zurück und sah zu, wie
Tripp sich durch das Loch in der Decke in die Höhe zog und hinter den Platten
verschwand, die er wieder an Ort und Stelle legte. Okay. Erster Schritt. Tief
durchatmen. Zweiter Schritt. Ans Telefon gehen. Das bedeutete, dass sie die
Damentoilette verlassen und an den im Flur übereinander gelegten Körpern der
Verbrecher vorbeigehen musste. Ich schaffe das, redete sie sich ein. Ich
schaffe das. Sie verzog das Gesicht und eilte so schnell es eben ging den
Flur entlang in den Laden. »Meine Güte, Glory.« Neal rappelte sich auf. »Wo
bist du denn gewesen? Was ist los? Wie bist du an diesem verdammten Scheißkerl
vorbeigekommen?« »Ich muss ans Telefon, Neal. Aber komm her. Ich werde dich
losschneiden, dann kannst du die anderen befreien.« »Sind die Kerle weg?«,
fragte die blonde der beiden Sekretärinnen, der das Klebeband locker vom Mund
herabhing. »Was ist denn passiert?« »Sie wurden aus dem Verkehr gezogen«,
erwiderte Glory, anstatt mit der Wahrheit über Männer aus Stahl und
Spinnennetze herauszuplatzen. Sie begegnete nur kurz dem Blick des Professors,
der gerade unter erstaunten Ausrufen und Fragen allein und ohne Hilfe den Raum
betrat, schritt auf das Telefon zu, nahm den Hörer ab und meldete sich mit
»Glory Brighton«. Tripp duschte im Umkleideraum der Kommandozentrale und zog
sich frische Kleidung an, nachdem er eine Stunde zwischen Stepper und Gewichten
verbracht hatte. Julian, Christian und Kelly John hatten zuerst geduscht. Bei
ihnen gab es durch die Tarnfarbe, die sie ausnahmsweise getragen hatten, mehr
zu waschen. Sie war notwendig gewesen, da sie dieses Mal auf eigenem
Territorium operiert hatten, in allernächster Nähe zu dem Gebäude, in dem sich
ihre Tarnung, das Büro, befand. Die Tarnfarbe sollte also nicht angeberisch bei
den Bewohnern des Großstadtdschungels Eindruck schinden, sondern hatte allein
der Selbsterhaltung gedient. Sie konnten jetzt nur hoffen, dass ihre Taktik
aufgegangen war. Tripp tapste nur mit einem Handtuch um der Taille und einem
weiteren über dem Kopf in den Umkleidebereich. Glory sollte eigentlich
inzwischen mit der Polizei fertig sein. Zumindest mit den Dingen, die sie für
heute erst einmal von ihr wissen wollten. Jetzt war es an ihm, zu ihr zu gehen
und zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten. Er wollte sicher gehen, dass
es ihr gut ging, dass sie nicht allein war und sich ängstigte. Und er hatte ihr
versprochen, zurückzukommen. Sie sollte ihn nicht für einen Lügner halten. Er
zog sich das Handtuch vom Kopf und bemerkte, dass er nicht allein war. Hank
Smithson stand mit den H?nden in den Hosentaschen und einem Zigarrenstummel im
Mundwinkel da. »Julian ist auf dem Weg nach Miami, aber ich gebe Christian und
Kelly John ein Abendessen aus, weil sie die ganze Zeit meckern und maulen, dass
sie nichts zum Mittagessen bekommen haben.« Hank schaukelte auf seinen
Stiefelabsätzen vor und zurück. »Hast du Lust auf ein Steak?« Ja richtig, das
Mittagessen. Deshalb war er doch vor so vielen Stunden in den Sandwich-Shop
gegangen. Tripp holte seinen Matchbeutel aus dem Spind und warf sein Handtuch
auf die Bank hinter sich. »Ehrlich gesagt, wollte ich gerade ein Versprechen
einlösen, das ich einem Mädchen gegeben habe«, sagte er und schlüpfte in seine
Boxershorts. Hank nickte, schob seine Zigarre in den anderen Mundwinkel. »Ich
dachte mir schon so was. Überrascht mich allerdings, dass du Versprechungen
gemacht hast.« Tripp knöpfte seine Jeans zu und blickte grinsend über seine
Schulter. »Hat mich auch ziemlich schockiert.« »Das Mädchen scheint einen guten
Einfluss zu haben.« »Sie kapiert meine Witze«, sagte Tripp und überraschte sich
damit selbst. »Sie lacht nicht jedes Mal, aber sie kapiert sie.« Hank hörte auf
zu schaukeln, zog seine Hände aus den Taschen und verschränkte die Arme vor der
Brust. »Vielleicht weiß sie, was ich weiß. Dass das Leben nicht unbedingt immer
lustig ist. Aber das hei?t ja nicht, dass es nicht lebenswert ist.? Tripp zog
sich ein schwarzes T-Shirt über den Kopf und setzte sich, um die Socken und
seine Stiefel anzuziehen. »Bin ich so leicht zu durchschauen?« »Nein. Du musst
dir nur endlich selbst für die Dinge vergeben, die dir niemand sonst anlastet.
Lass die Vergangenheit ruhen, mein Junge. Schau nach vorne, freu dich auf deine
Zukunft.« »Mit Glory?« Hank wandte sich zum Gehen. »Mit dem Menschen, der dich
aus all den richtigen Gründen glücklich macht.«  

Zehn Minuten später stand Tripp auf dem Gehweg, Arme vor der Brust gekreuzt,
Hände in den Achselhöhlen, und sah zu, wie sich die Lichter der Krankenwagen
und der Streifenwagen in Brighton’s großer Scheibe spiegelten. Die Geiseln
waren von den Sanitätern untersucht, die Aussagen von der Polizei aufgenommen
und der Tatort von den Spurensicherungsexperten gesichert worden. Und die
Pressemeute war in großen Scharen aufgetaucht. Die Streifenwagen, die in der
Ferne verschwanden, brachten wohl Vuongs Bande weg und beendeten damit die
Arbeit, die das SG-5-Team begonnen hatte. Ein Glück, dass sie die Bastarde los
waren, die Glory einen solchen Schrecken eingejagt hatten. Ein Schrecken, der
immer noch in Tripp brannte, als wäre er mit nackten Füßen auf glühende Kohlen
getreten. Er hätte sie fast verloren, ohne ihr sagen zu können, wie verrückt er
darauf war, sie besser kennen zu lernen. Ein neuerliches Blitzlichtgewitter
ließ ihn in dem Moment zur Tür schauen, als Glory in Begleitung zweier Leute
aus der Tür trat, die bestimmt ihre Eltern waren. Ihre Mutter hatte den
gleichen Lockenkopf. Ein Polizist ging vor ihnen her und hielt die Reporter in
Schach, bis die drei auf dem Rücksitz seines Wagens Platz genommen hatten. Gut.
Sie war also auf dem Nachhauseweg in Begleitung von Menschen, die dafür sorgen
würden, dass sie auch dort ankäme. Erleichterung überkam ihn; er war sich gar
nicht bewusst gewesen, dass er immer noch so angespannt war. Oder so wild darauf,
sie wieder zu sehen. Er würde ihnen Zeit lassen, damit sie sich in aller Ruhe
unterhalten konnten, und dann den nächsten Schritt tun. Doch als er zurücktrat
und sich zur Seite wandte, um zu gehen, brach seine Welt plötzlich zusammen. In
der Menschenmenge auf der anderen Straßenseite erblickte er ein Gesicht, das zu
ihm herüberstarrte. Danh Vuong. Himmel, Arsch und Zwirn! Er musste in
dem Durcheinander entkommen sein, als die Polizei die Opfer von den Verbrechern
getrennt hatte. Höchstwahrscheinlich durch die Hintertür zur Gasse hinaus.
Tripp wollte einfach nicht glauben, dass dieser Eingang nicht den ganzen
Nachmittag ?ber unter Bewachung gestanden hatte. Aber wie hatte er sich nur von
seinen Fesseln befreien können … dieser gelenkige, kleine Mistkerl kugelte sich
die eigene Schulter aus, während Tripp zu ihm hinübersah, und demonstrierte ihm
damit, wie er seine Hände befreit hatte. Tripp stand wie angewurzelt da und
beobachtete den Asiaten, hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, über die
Straße zu rennen oder sich den nächstbesten Polizisten zu schnappen, mit dem
Wissen, dass er nichts dergleichen unternehmen konnte, ohne damit SG-5 zu
gefährden. Er müsste eine Erklärung abgeben, woher er Vuong kannte. Was er
gesehen hatte. Wie er sich befreit hatte. Warum er sich vom Tatort erntfernt
hatte. Wer der Spectra-Agent war und warum er seine Hilfe in Anspruch genommen
hatte. Bis auf Glory und den Agenten wusste seiner Meinung nach niemand, dass
er überhaupt dort gewesen war. Keiner durfte es erfahren. Er konnte nicht
riskieren, SG-5 auffliegen zu lassen. Konnte die anderen nicht wegen eines
solchen Fehlers der Gefahr aussetzen, hinter Gitter zu wandern. Es blieb ihm
nichts anderes übrig, als tatenlos zuzusehen, wie Danh Vuong in der Menge
verschwand. 
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»Mom, glaub mir, es geht mir
wirklich gut«, sagte Glory und öffnete ihre Wohnungstür, nachdem sie ihren
Eltern bei heißem Tee und Hühnersuppe mit Nudeln eine geschlagene Stunde lang
versichert hatte, dass ihr wirklich nichts geschehen war. »Ich möchte jetzt nur
noch in aller Ruhe ein Bad nehmen und dann ins Bett gehen und mindestens zwölf
Stunden schlafen.« Ann Brighton, deren Hände die Bügel ihrer kleinen, schwarzen
Handtasche fest umklammert hielten, trat in den Flur. Ihr lockiges, schwarzes
Haar, das Glorys so ähnlich sah, war mit silbernen Strähnen durchzogen. »Ich
wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen und mit uns nach Hause
kommen. Du könntest mich morgen früh zum Gebetskreis begleiten.« Glory war
dieser Idee nicht abgeneigt, da sie heute ihren gesamten Vorrat an Fürbitten an
eine höhere Macht aufgebraucht hatte. Aber im Augenblick wollte sie nur noch in
ihr eigenes Bett. »Ich begleite dich nächste Woche, ja?« Ihre Mutter nickte,
wich weiter in den winzigen Flur zurück, die Lippen zusammengepresst, als
versuchte sie, sich die Äußerung weiterer Bedenken zu verkneifen. Milt Brighton
folgte ihr und nahm seine Tochter herzlich in den Arm, was Glory ungemein
tröstlich fand, und sie hielt für einen Moment dankbar seine Hand fest, bis er
sie fortzog. »Deine Mutter hat Recht«, sagte er, rückte seine gro ße, klobige
Brille auf der Nase zurecht und fuhr sich durch sein dichtes, graues Haar. »Wir
wären beide beruhigter, wenn du mit uns kämst.« »Ich werde alles gut
abschließen und die Alarmanlage an den Fenstern einschalten.« Sie verlagerte
ihr Gewicht auf die andere Hüfte und legte den Kopf auf die Seite. »Außerdem
hatte der Einbruch gar nichts mit mir zu tun, und die Verbrecher sind bereits
hinter Schloss und Riegel. Ich komme schon zurecht.« »Versprich mir, dass du
anrufen wirst, wenn du etwas brauchst. Selbst wenn du nur reden möchtest. Oder
wenn wir vorbeikommen sollen.« Ihre Mutter schaute über Glorys Schulter in das
Wohnzimmer des Apartments. »Wir könnten auch hier bleiben und auf dem
ausziehbaren Sofa schlafen.« »Mom, ich bin siebenundzwanzig und lebe seit zehn
Jahren allein. Ich liebe euch beide wirklich, aber ich möchte hier gern allein
abschalten.« Ihr Vater legte den Arm um die Schultern ihrer Mutter. »Wenn du
nur das kleinste Geräusch hörst, dann ruf uns an, Glory Marie.« »Das werde ich,
Dad. Versprochen.« Sie gab beiden noch einmal einen Kuss, schloss dann die Tür
hinter ihnen ab und machte sich auf den Weg ins Bad. Zehn Minuten später hörte
sie ein Klopfen an ihrer Wohnungstür. Das Badewasser lief, und ihre Füße waren
bereits nass, aber sie schlüpfte in ihren Badematel und tapste durch die
Wohnung. Sie bezweifelte, dass ihre Eltern noch einmal zurückgekommen wären,
aber sie wollte nichts mit neugierigen Nachbarn oder hartnäckigen Presseleuten zu
tun haben. Doch die Augen, die sie beim Blick durch den Spion sah, waren die
einzigen Augen, die sie sehen wollte. Ihr Herz begann zu pochen. Ihre
Handflächen wurden so feucht, dass sie sich fragte, ob sie überhaupt in der
Lage wäre, die Tür zu öffnen. Tripp klopfte wieder, dieses Mal leiser, ganz so,
als wäre er zu der Überzeugung gelangt, dass sie bereits schlief, er sie aber
nicht wecken wollte. Sie benutzte die Tasche ihres Bademantels als Handtuch und
schaffte es, die Schließriegel und Schieberiegel zu öffnen und die Tür
aufzureißen, bevor er mehr als zwei Meter weit in den Flur verschwunden war.
»Hallo«, begrüßte sie ihn atemlos. »Hallo«, erwiderte er. »Du siehst gut aus
für einen Mann, der damit beschäftigt ist, die Welt zu retten«, sagte sie. Er blickte
an sich herunter, als versuchte er zu sehen, was sie sah. »War eine der
Anforderungen der Jobbeschreibung. Gutes Aussehen weckt Vertrauen.« »Oh.
Wirklich?«, fragte sie, und er nickte. In der Stille, die folgte, hörte sie das
Wasser laufen. Sie deutete über ihre Schulter in Richtung des kleinen
Badezimmers, das nur durch ihr Schlafzimmer zugänglich war. »Ich wollte gerade
ein Bad nehmen und muss das Wasser abstellen, wenn ich nicht die Wohnung meines
Nachbarn unter mir unter Wasser setzten m?chte. W?rdest du gern hereinkommen
und warten?? Er lehnte sich ein Stückchen vor, und seine Hände umfassten den
Türrahmen, und er schien beinahe den ganzen Eingang zu füllen. Die angespannten
Muskeln in seinem Kiefer sagten ihr, dass er noch einiges mehr im Sinn hatte,
als nur nachzuschauen, ob sie auch gut nach Hause gekommen wäre. Aber das ging
in Ordnung, denn wenn sie an ihn dachte, dann hatte sie auch nicht unbedingt
seine Gesundheit und sein Wohlergehen im Sinn. »Tripp?« Er blickte sie an.
»Kümmere du dich um das Wasser. Ich schließe die Tür ab.« Sie nickte
andeutungsweise, denn mit einem Mal schien es ihr schon schwer zu fallen, auch
nur zu atmen. Tripp Shaughnessey war in ihrer Wohnung und wollte die Tür hinter
sich abschließen. Ein Traum wurde wahr! Sie eilte ins Bad und stellte gerade
noch rechtzeitig das Wasser ab, bevor mehr als zwei Platscher schaumiger,
weißer Blasen über den Rand der Klauenfuß-Wanne entkommen und zu Boden fallen
konnten. Sie zog einen Arm aus dem Ärmel des Bademantels, um ins Wasser zu greifen
und den Stöpsel herauszuziehen. Doch sie hielt inne, als Tripp hinter ihr
sagte: »Tu das nicht.« Sie richtete sich auf und drehte sich um. »Wie bitte?«
»Lass das Wasser nicht ablaufen. Nimm dein Bad. Ich werde warten.« »Okay. Die
Wohnung ist ziemlich klein. Du findest bestimmt zurück ins Wohnzimmer.« Wie
dumm von ihr, so etwas zu sagen, wo er doch auch allein ins Bad gefunden hatte.
»Ich dachte eher daran, hier zu warten.« Oh, oh. »Du willst mir beim Baden
zusehen?« Er zuckte mit den Schultern. »Oder dich baden.« »Mich baden?« Oh
Gott. »Nicht mit mir baden?« »Ich habe geduscht, während du mit der
Polizei geredet hast«, sagte er. Er wich ihr aus. Aber das war in Ordnung. Sie
war ebenfalls nervös. »Ich habe dich gesehen.« »Wann?«, fragte er mit funkelnden
Augen. »Du warst auf dem Gehweg, als ich mit meinen Eltern aus dem Shop kam.
Ich hatte erst überlegt, dich herüberzuwinken, aber dann wurde mir klar, dass
das zu viele Erklärungen erfordert hätte, woher ich dich kenne und so.« Sie
wartete auf seine Antwort und sah eine Vielzahl von Antworten, die
unausgesprochen blieben, in seinen Augen aufblitzen. Er beließ es aber
schließlich dabei, sie mit einem Ausdruck der Bewunderung anzusehen. Und dann
griff er hinter sich und schloss die Badezimmertür. »Ich wusste doch, dass du
noch mehr zu bieten hast als diesen tollen Körper«, sagte er, griff nach dem
Kragen ihres Bademantels, zog ihn zurück und entblößte ihre nackten Schultern.
Sie verspürte den seltsamen Drang, wieder in den warmen Chenille
zur?ckzuschl?pfen, gefolgt von einem noch st?rkeren Drang, den Stoff v?llig
abzustreifen. Das hier war doch genau das, was sie wollte, nicht wahr? Tripp
ganz allein für sich haben. Herausfinden, ob das hier vielleicht der Mann wäre,
auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. Sie ließ den Bademantel zu
Boden fallen und stand in ihren alten, roten Socken, die sie zum Herumlümmeln
in der Wohnung anzog, in ihrem Büstenhalter und in weiten Boxershorts, die sie
zum Schlafen anzog, vor ihm. Tripp grinste über das ganze Gesicht. »Oh Glory.
Du bist wirklich die erstaunlichste Frau, die mir jemals begegnet ist.«
Daraufhin hätte sie am liebsten wieder den Bademantel vom Boden aufgehoben, um
all ihre Unvollkommenheiten und Unsicherheiten zu bedecken. Sie hatte wirklich
nichts Erstaunliches an sich. Er, andererseits … Er sah einfach umwerfend aus.
Und er sah sie mit einem Blick an, als sähe er tatsächlich mehr, als er
erwartet, mehr, als er sich erhofft hätte. Sein Grinsen brachte sie dazu, die
Zehen eines Fußes nervös über die Ferse des anderen zu reiben. Als sie einen
zitternden, tiefen Atemzug tat, trat er näher auf sie zu, legte einen Arm um
ihren Nacken und zog sie an sich. Sie vergrub ihr Gesicht in der Beuge seiner
Schulter, nahm seine tröstliche Wärme in sich auf, wie sie es sich so sehnlich
gew?nscht hatte, als sie gefesselt gewesen waren. Er schmiegte seine Lippen an
ihr Ohr, an ihren Kiefer, an ihren Hals, flüsterte dummes Zeug – wie gut sie
rieche, wie zart sie sei, wie wunderschön … Ach, das fühlte sich alles so gut
und richtig an. Und er roch so frisch und appetitlich wie süßer Apfelkuchen.
Als er mit seiner freien Hand hinter ihren Rücken griff und dort den Verschluss
ihres Büstenhalters öffnete, da wurde ihr klar, dass das hier zu dem führen
würde, wovon sie schon so lange Zeit geträumt hatte. Die Träger glitten von
ihren Schultern, sie drehte sich erst zur einen, dann zur anderen Seite, bis
die nahtlose, wei ße Baumwolle zu Boden fiel. Tripp hielt sie etwas von sich
weg, hielt ihre Schultern und schaute ihr für einen langen,
kirschschaumbad-duftenden Moment in die Augen, bevor er den Blick senkte. Ihre
Brustwarzen wurden hart; sie straffte ihre Schultern, zog ihren Bauch ein und
beobachtete, wie sich sein anerkennender Gesichtsausdruck verfinsterte, bevor
er sie mit sich herumdrehte. Er setzte sich auf den Wannenrand, zog sie
zwischen seine gespreizten Oberschenkel, umfing ihre Taille und küsste die
knochige Stelle ihres Sternums. Sie schloss die Augen und gelobte, ihre Mutter
jede Woche zum Gebetskreis zu begleiten, solange ihr nur niemand diesen Moment
nahm. »Gefällt dir das?«, fragte er, bewegte sich von einer Seite zur anderen,
?bers?te die vollen, fleischigen Kurven ihrer Br?ste mit K?ssen und kleinen,
zarten Bissen, bis ihre Oberschenkel vor Hitze zitterten. Sie nickte und legte
ihre Hände auf seine Schultern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Oh
ja. Das gefällt mir. Du machst das sehr gut.« Er kicherte, und die Vibrationen
der Luft kitzelten ihre Haut. »Warte nur ab, was ich alles mit Seife und einem
Schwamm anzustellen vermag.« »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so lange
überleben werde.« »Ich höre sofort damit auf, wenn du es willst.« Das wollte
sie natürlich nicht. »Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich mich an der
Schwelle des Todes befinde.« »Es wäre vielleicht ganz hilfreich, wenn du deine
Socken ausziehen würdest.« »Meine Socken?« Er nickte und der Anflug von
Bartstoppeln, der sich seit seiner Rasur am Morgen gebildet hatte, kratzte über
ihre Haut, und seine Zunge umkreiste immer und immer wieder ihre Brustwarze.
»Die sehen wirklich ätzend aus.« Sie versetzte ihm einen Klaps auf den
Hinterkopf. Statt einer Erwiderung schlossen sich seine Zähne um ihre
Brustwarze. Es war ein zärtlicher Biss, mehr nicht, aber sie stöhnte auf, als
sich das Band der Lust, das ihren Körper durchschlängelte, mit einem Mal
straffte. »Ich habe diese Socken seit der Highschool.« »Die Boxershorts auch?«,
fragte er und zog sie ein Stück herunter, um ihren Bauch an einer Stelle zu
umkreisen, die gefährlich tief lag. »Ja. Ich mache es mir zu Hause gern
bequem.« »Wie wäre es denn, wenn du es dir ausnahmsweise einmal ohne Klamotten
bequem machen würdest?« Die Shorts hingen ihr jetzt bis auf die Hüften.
»Solange du dich nicht über das beschwerst, was du siehst, könnte ich mich mit
dem Gedanken anfreunden.« Er hob den Kopf von ihren Brüsten, grub seine Daumen
in ihr Becken und hielt sie fest. Als sie in seine Augen blickte, sah sie darin
seine Erregung, aber auch ein Funkeln, von dem sie hätte schwören können, dass
es Wut war. »Warum, glaubst du, hätte ich Grund, mich über irgendetwas zu
beschweren?«, fragte er mit fester Stimme, der man die Beherrschung anmerkte.
»Weil ich alles andere als perfekt bin und die meisten Männer sich aber
offenbar Perfektion wünschen.« »Perfektion liegt im Auge des Betrachters, mein
Schatz. Und der beste Sex findet im Kopf statt. Jeder Mann, der dich verdient
hat, sollte das wissen.« »Bist du ein solcher Mann?« »Ich arbeite mich gerade
in diese Richtung vor.« »Oh Tripp«, sagte sie mit einem Seufzen, das fast schon
einem Schluchzen glich. »Wie schaffst du es nur, mich gleichzeitig zum Lachen
und zum Weinen zu bringen?« »Eins meiner zahlreichen Talente.« »Wirst du mir
jetzt die anderen zeigen?« »Nur wenn du es möchtest.« Sie hatte sich noch
niemals zuvor in ihrem Leben etwas sehnlicher gewünscht. Und so trat sie einen
Schritt zurück, setzte die eine Ferse auf die Zehenspitze des anderen Fußes und
zog sich die Socke vom Fuß. Die andere Socke folgte, und damit trug sie nur
noch ihre Boxershorts. Sie legte die Hände an ihre Taille. Tripp stoppte sie
mit einem Kopfschütteln. »Lass mich das machen.« Sie legte den Kopf auf die
Seite und blickte ihn nachdenklich an. »Na schön, aber ich möchte zuerst dabei
zusehen, wie du dich ausziehst.« 
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Er hatte ohnehin vorgehabt, sich
auszuziehen, und kam daher ihrer Aufforderung nur zu gern nach … Er begann bei
den Füßen, balancierte auf einem Bein, um den Stiefel vom anderen zu ziehen,
und wiederholte das Ganze mit dem anderen Bein, bis er in seinen Socken
dastand. Der Raum roch nach süßen Kirschen, und bei den rot-weißen Bodenfliesen
und dem passenden Vorhang vor dem winzigen Fenster schien es ihm, als befände
er sich inmitten eines Erdbeerfeldes. Und dann war da Glory, die die Arme unter
ihren hinreißenden Brüsten verschränkt hatte, die hervorstehenden Brustwarzen
wie Himbeeren in der schokoladenfarbenen Mitte. Bei dem Anblick entfuhr ihm ein
Stöhnen, und seine Hände zogen den Saum seines T-Shirts aus der Jeans und über
seinen Kopf. Er knüllte es zusammen, warf es zu Boden und stöhnte erneut –
wahrscheinlich nicht das letzte Mal heute Nacht. Sie hatte ihr Gewicht von der
einen Hüfte auf die andere verlagert, und bei jeder Bewegung rutschte das
gedehnte Taillengummi ihrer Boxershorts weiter an ihrem Körper herab und
beantwortete auf dem Weg nach unten die Frage, die er sich seit einiger Zeit
stellte. Sie trug keinen Slip. Keine Jazz-Panty, keinen String-Tanga. Das
wusste er, weil er den Ansatz von dunklem Haar über den wundervollen Lippen
ihrer Scham erkennen konnte. »Du brauchst zu lange, Shaughnessey. Das Wasser
wird kalt.« Wenn sie so weitermachten, würden sie es ohnehin nicht mehr bis in
die Badewanne schaffen, also welche Rolle spielt das schon? Er knöpfte den
Hosenstall seiner Jeans auf und zog sie sich an den Beinen entlang herunter.
Nun standen sie beide in Boxershorts da, allerdings lagen seine wesentlich
enger um bestimmte Körperteile als ihre. Sie trat ein Stück auf ihn zu, blieb
aber in unmittelbarer Reichweite seiner Fingerspitzen stehen und zog sich die
Shorts, ungeachtet seiner Bitte, sie ihr ausziehen zu d?rfen, selbst herunter
und lie? sie auf dem Boden liegen. Bei ihrem Anblick wäre er beinahe gekommen.
Sein Schwanz schnellte in die Höhe, und er benötigte kaum mehr als zwei
Sekunden, bis er ebenso nackt dastand wie sie. Das dachte er zumindest, bis sie
auf seine Socken deutete. Innerhalb einer Nanosekunde war er aus den Dingern
raus, und dann war Glory da, schlang die Arme um seinen Hals, den Busen an
seine Brust gedrückt, die Beine gespreizt, um Platz für seinen Schwanz zu
machen, der ein Eigenleben entwickelt zu haben schien. Sie schmiegte ihre Nase
an die seine. »Das fühlt sich so gut an.« »Ja«, krächzte er. »Wirklich gut.«
Sie wich zurück, runzelte die Stirn. »Bist du anderer Ansicht?« »Oh Glory. Wenn
du wüsstest, was ich gerade denke …« »Warum sagst du es mir nicht?« »Um damit
eine wundervolle Fantasie zu ruinieren?« Sie legte den Kopf zur Seite, lächelte
und sagte: »Komme ich denn in deiner Fantasie vor?« Er ließ seine Hände von
ihrem Kreuz tiefer gleiten, um ihren Hintern zu umfassen, und drückte ihn.
»Jedes Mal, wenn ich in deinen Laden gekommen bin, um etwas zu essen zu
bestellen, habe ich ganz bestimmt nicht an ein Sandwich gedacht.? Sie wurde
rot, und es war wunderbar, zu sehen, wie ihre Wangen erröteten gleich rosigen
Äpfeln. »Ich wusste doch, dass du ein unsterbliches Verlangen nach meinem
Kuchen hast.« »Ich habe ein unsterbliches Verlangen nach dir, Glory.« »Worauf
wartest du dann noch?« Er drängte sie bis zum Wannenrand zurück, drückte sie
herunter, bis sie saß, und sank zwischen ihren gespreizten Beinen auf die Knie.
Ihre Oberschenkel zitterten, als er ihre Beine noch weiter spreizte. Ihre Hände
wurden ebenso weiß wie das Porzellan der Wanne, an deren Rand sie sich fest
hielt. Er blickte einmal auf, sah, dass sie die Augen geschlossen hatte, dass
sie sich auf ihre Unterlippe biss, senkte den Blick und genoss den Anblick,
nach dem er sich so lange gesehnt hatte. Ihr Haar war rasiert, so viel wusste
er von ihrer Begegnung im Lagerraum. Was er nicht wusste, war, wie dunkel es im
Vergleich zu ihrer zarten, weißen Haut wirkte. Ihre Schamlippen waren prall,
ihre Klitoris war hart und stand hervor, und ihre Säfte glitzerten in ihrer
Ritze. Er vermochte nicht länger zu warten. Er lehnte sich mit den Handflächen
auf ihren Oberschenkeln vor und begann, sie zu lecken, tauchte seine
Zungenspitze in ihr Loch, saugte an dem flachen Teil zwischen ihren Falten. Und
nachdem er auf diese Weise von ihr gekostet hatte, wusste er, dass sie beide in
gro?en Schwierigkeiten steckten. Sein Schwanz reckte sich bis zu seinem Bauch
in die Höhe, und auf seiner Spitze bildete sich ein Lusttropfen. Glory begann
zu zittern, bis er glaubte, sie würde in die Wanne zurückrutschen. Das Wasser
schwappte gegen ihren Hintern, zwischen ihre Beine, auf den Boden. Er
befeuchtete zwei Finger mit ihrem Nektar und schob sie in ihre Lustgrotte. Sie
schrie auf, und er vögelte sie langsam, gleichmä ßig mit seinen Fingern, saugte
mit derselben rhythmischen Bewegung an ihrer Klitoris, bearbeitete ihre Muschi
mit Lippen, Zunge, Knöcheln, Fingern und drang immer und immer wieder in sie
ein, bis sie kam. Es war wie ein Hitzeblitz, und die Funken flogen in hohem
Bogen zwischen ihnen. Sie krampfte sich um seine Finger, ein Zittern ging durch
ihren Körper, und ihr Stöhnen kam so tief aus ihrem Bauch, dass seine Finger,
die tief in ihr steckten, vibrierten. Sie war wunderbar anzusehen in ihrer
Lust, und er nahm sich Zeit, sie von ihrem Höhepunkt herunterzuholen, wich erst
zurück, als sie eine Hand auf seinen Kopf legte. Er rappelte sich auf, und sie
tat es ihm nach. Und dann lächelte sie. »Bin ich jetzt an der Reihe?«, fragte
sie, aber er schüttelte den Kopf und tastete nach seiner Jeans und den
Kondomen. »So gern ich auch die Rückseite deiner Kehle kitzeln w?rde, mein Schatz,
aber da gibt es etwas, was ich viel lieber t?te.? »Was immer du willst«, sagte
sie, und er wusste, dass sie ihm nichts verwehren würde. »Beug dich vor.« Sie
hatte einen Ausdruck in ihren Augen, der ihm verhieß, dass sie sehr verdorben
wäre, und zugleich signalisierte, dass sie ihm jeden Wunsch erfüllen würde. Und
dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, strich mit ihren Lippen über sein
Ohrläppchen hinweg und flüsterte: »Nur zu, bedien dich.« Er schloss die Augen
und kämpfte gegen den Drang an, seinen Schwanz in diesen Mund zu stecken. »Gro
ßer Gott, Glory. Was sagst du da?« »Du hast es schon verstanden, Tripp.« Und
dann drehte sie sich um und präsentierte ihm die Schlüssel zum Himmel. Mit
einer Hand führte er seinen Schwanz in ihre Muschi, glitt in sie hinein und
packte ihre Hüften. Sie wackelte hin und her. Er zischte. Und dann begann er,
sich zu bewegen, anfangs langsam, um sich an ihrem Nektar zu laben, aber die
Temperatur schoss rasch in die Höhe und drohte, ihn zu verbrennen. Er presste
die Lippen aufeinander, wurde schneller und schneller, stieß immer und immer
wieder in sie hinein. Sie stöhnte, flehte um mehr, flehte nicht nur mit Worten,
sondern auch mit ihrer Möse, die seinen Schwanz so fest umschloss, dass er
glaubte, sterben zu m?ssen. Es war vorbei, bevor es richtig begonnen hatte. Er
kam wie in einem Rausch mit einem heftigen, letzten Stoß und ergoss sich in
ihren Körper, bis er leer und ausgepumpt war, und er wusste, dass er auf dem
besten Wege war, sich in diese Frau zu verlieben.  

»Puh, da bin ich aber froh, dass wir das endlich hinter uns gebracht haben.«
Glory warf dem Mann, der ihr in der großen Wanne gegenübersaß, einen bösen
Blick zu und bewarf ihn mit ihrem Schwamm. »Vorsicht, Shaughnessey. Sonst war’s
das.« »Ach, jetzt sei doch nicht so«, erwiderte Tripp mit dem Ausdruck eines
kleinen Jungen, der Angst hatte, dass man ihm seine heiß geliebten Kekse
wegnähme. »Benimm dich, dann sehen wir weiter.« Sie lehnte den Kopf zurück, zog
ihre Fersen an die Hüften und starrte Tripp über die seifigen Hügel ihrer Knie
an. »Das war ein unglaublicher Tag. Jetzt kommt es mir beinahe wie ein böser
Traum vor, aber du bist hier, also muss das alles wirklich passiert sein.« Er
zog eine surferblonde Augenbraue in die Höhe. »Glaubst du etwa, ich wäre nicht
hier, wenn das heute nicht passiert wäre?« Sie sah ihn nicht an, blickte
stattdessen auf ihre Knie und zuckte leicht mit den Schultern. Er warf den
Schwamm nach ihr und traf sie damit mitten auf die Brust, woraufhin sie ihn
erneut mit einem b?sen Blick bedachte. ?Wof?r war das denn jetzt?? »Weil du
dich wie eine Frau benimmst.« »Ich bin eine Frau.« »Das weiß ich.« Männer.
Brrr! »Worüber beschwerst du dich dann?« »Ich dachte, du hättest irgendwann mal
gemerkt, dass ich in den vergangenen Wochen nur deshalb in den Laden gekommen
bin, um dich zu sehen.« Und schon waren die Schmetterlinge in ihrem Bauch
wieder da, aber dieses Mal wusste sie nur zu gut, was er gegen dieses ganz
besondere Kitzeln unternahm. »Ich dachte, du hättest eine besondere Vorliebe
für Truthahn und Avocado.« »Nicht zu vergessen Dijon-Senf.« »Und Vollkornbrot.«
»Siehst du? Du kennst mich besser als ich mich selbst.« »Ich weiß zumindest,
was du gern isst.« Sein Ego musste eigentlich nicht weiter gestreichelt werden,
daher verzog sie ein wenig den Mund, bevor sie zugab: »Und wie gesund du isst.«
Er wackelte mit seinen Brauen. »Essen ist nur eines meiner vielen Talente.«
»Ach, welche hast du denn noch?« Er betrachtete sie für einige Sekunden
forschend. Offenbar war sie leichter zu durchschauen, als sie dachte, denn er
sah sofort, in welche Richtung sie das Gespräch zu lenken versuchte. Und es
gefiel ihm ganz und gar nicht. »Du spielst nicht zufällig auf meine Potenz an,
oder?« »Ach, ist denn irgendetwas Außergewöhnliches daran?«, zog sie ihn auf.
»Es gibt eine Menge Dinge an mir, die dich überraschen würden.« »Mich
interessiert nur eins.« »Ich bin ein Allroundtalent. Nichts an mir ist
eindimensional.« »Trägst du eine Waffe?« Diese Frage schien ihm einen kleinen
Dämpfer zu versetzen. Er lehnte sich auf seiner Seite der Wanne ebenso zurück
wie sie, streckte aber die Beine aus, bis seine Füße ihre Hüften umfassten.
Seine Knie ragten dennoch über die Wasseroberfläche hinaus. Es war eine große
Wanne, aber er war auch ein großer Mann. »Ja, das tue ich. Den größten Teil der
Zeit.« »Hast du jetzt eine bei dir?« Er schüttelte den Kopf, und sein Mund
hatte sich zu einer schmalen Linie verzogen, als hielte er mehr zurück, als er
eigentlich sagen wollte. »Wie ist es, sie zu benutzen?« »Ich vermeide es, wann immer
ich kann.« »Aber du musst es tun.« Er nickte wieder. »Nun?« Sie stieß ihm
ermunternd die Zehen in den Oberschenkel, aber es waren ihre Fragen, die ihn
wirklich piesackten. »Es kommt auf die Situation an, aber es ist nie sch?n. Ich
ziehe ja schlie?lich nicht los in der Hoffnung, dass ich meine Waffe benutzen
kann.? Sie erinnerte sich daran, dass er Scharfschütze gewesen war. Sie wollte
ihn erst danach fragen, hielt sich dann aber zurück, da es ihr passender
schien, momentan nicht in seiner Vergangenheit herumzukramen. »Ich habe
jedenfalls gewusst, dass du kein Ingenieur bist.« »Habe ich denn zugegeben,
keiner zu sein?« Sie nickte, denn was er ihr gesagt hatte, war genug, um sie zu
überzeugen. »Du hast zugegeben, Netze zu spinnen und an hohen Gebäuden hinaufzuspringen.«
»Hast du jemals einen Konstruktionsplan gesehen? Also, wenn das nicht an ein
Spinnennetz erinnert …« »Ein Ingenieur würde aber so nicht denken.« »Hmm. Na
schön, erwischt.« »Genau.« Sie wartete ein paar Sekunden in der Hoffnung, dass
er noch etwas hinzufügen würde, was er aber nicht tat. Und daher rückte sie
ganz offen mit ihrer Frage heraus: »Was tust du denn, dass du eine Waffe tragen
musst? Bist du beim FBI? Bei der CIA? Der DEA?« »So was in der Art.« Hm. Sehr
aufschlussreich. »Du kannst es mir nicht sagen, stimmt’s?« »Es wäre nicht gut,
wenn du es deiner Mutter offenbaren müsstest.« »Meiner Mutter?« »Klar.« Er
beugte sich vor, packte sie an den Knien und zog sie zwischen seine gespreizten
Beine. »Wenn du mich deinen Eltern vorstellst.« »Und wann werde ich das tun?«,
erkundigte sie sich. Sie war ihm so nah, dass sie jeden Farbsprenkel in seinen
Augen erkennen konnte. »Ich würde sagen, sobald deine Eltern zu fragen
beginnen, warum ihre Tochter seit neuestem mit einem strahlenden Lächeln auf dem
Gesicht herumläuft.« »Einem strahlenden Lächeln?« »Ja. Das ihr neuer Freund
dorthin zaubert.« Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum zu atmen vermochte.
»Ich habe einen neuen Freund?« »Ja, das hast du«, sagte er und bedeckte ihren
Mund mit dem seinen. Es war ein langer, sanfter, zärtlicher Kuss. Er zog sie
näher an sich, und sie schlang seine Beine um ihn und spürte, wie sein Penis an
ihren Schamlippen zum Leben erwachte. Außer dem Hier und Jetzt existierte
nichts sonst für sie beide. Nichts außer dem sommerlich-sü ßen Duft des Raumes,
dem warmen Wasser, das wie eine weitere Zunge an ihnen leckte, und ihrer beider
Atem, der immer schwerer wurde, während ihre Erregung wuchs. Er war hart
geworden zwischen ihren Beinen, und sie spürte, wie sie sich ihm öffnete,
wollte ihn in sich spüren. Aber er schien überhaupt keine Eile zu haben, war
offenbar damit zufrieden, sie zu küssen, ihre Lippen mit seinen Zähnen und
seiner Zunge erst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher zu liebkosen, bis er
von ihrem Mund abließ und sich ihrem Kiefer, ihrem Hals und schließlich ihrer
Ohrmuschel zuwandte. Ein köstlicher Schauer überlief ihren Körper, und sie wich
zurück. »Du bringst mich noch um den Verstand, Shaughnessey.« »Das ist ja auch
meine Absicht, mein Schatz.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Ich möchte,
dass du das Gefühl hast, aus deiner Haut heraus und in die meine zu schlüpfen.«
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»Hast du eine Ahnung, wie
lange ich mir schon gewünscht habe, hier so mit dir zu liegen?« Tripp starrte
in Glorys Augen, und ihre mit leiser, sanfter Stimme gestellte Frage schnürte
ihm die Kehle zu. Sie lagen nackt in ihrem Bett, einander zugewandt, und
füßelten miteinander, während sich ihre Knie berührten. Sie ruhten sich beide
aus, bevor sie sich daranmachen wollten, das Badezimmer zu säubern. Sie hatten
eine ziemliche Überschwemmung angerichtet. »Wie lange?«, fragte er schließlich,
denn es war sicherer, diese Frage zu stellen, als einzugestehen, wie lange er
selbst sich schon danach gesehnt hatte. »Ich habe dich in Gedanken schon ausgezogen,
als du zum ersten Mal in meinem Laden aufgetauchst bist und deine komischen
Keimlinge bestellt hast.« »Ach, wirklich?« Er kitzelte sie am Bauch, bis sie
kicherte, und dann wanderte seine Hand tiefer, bis er spürte, wie feucht sie
war und ihr Nektar die Spitzen seiner neckenden Finger benetzte. Sie begann zu
zittern, nickte auf seine Frage hin und biss sich auf die Unterlippe, als
hielte sie ein Wimmern oder ein Stöhnen zurück, von dem sie nicht wollte, dass
er es hörte. »Und ich hatte all die Aufmerksamkeit, die du mir geschenkt hast,
so gedeutet, dass du nur meine Bestellung richtig hinbekommen wolltest.« »Habe
ich ja auch. Ich wollte sicher gehen, dass du wiederkommst.« Als er ein
weiteres Mal in die Feuchtigkeit zwischen ihren Falten eintauchte, schob er
seine Hüften vor und führte die Spitze seines Schwanzes an ihrer Muschi
entlang. Und dieses Mal überkam ihn ein Zittern. »Dann hast du deinen Job aber
gut gemacht«, sagte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Ich konnte
einfach nicht wegbleiben.« »Wegen der Sandwiches?« »Nein, Glory. Wegen dir.«
»Warum ich?«, flüsterte sie, während sie ihre Finger um seine Lanze legte. Er
pochte in ihrer festen Umklammerung. »Weil du mich angesehen hast, als wolltest
du mit mir ins Bett hüpfen.« »Das habe ich nicht«, erwiderte sie mit einem
Knurren, glitt mit der Hand der L?nge nach an seinem Schwanz entlang und lie?
ihre Handfl?che auf der Spitze kreisen. ?Ich habe dich extra so angesehen, als
w?rest du meine Zeit nicht wert.? »Und bist du nicht froh, dass ich deine List
durchschaut habe?« »Ha. Stimmt ja gar nicht.« »Und ob das stimmt, denn ich bin
ganz gewiss kein Masochist und gebe mich nicht mit einer Frau ab, die mich
nicht will.« Sie erhöhte den Druck ihrer Handfläche, ließ sie wiederholt auf
der Spitze seines Schwanzes kreisen, bis er sie an der Taille packte und auf
sich zog. Sie kreischte, gab aber nach und setzte sich rittlings auf ihn. »Hör
damit auf«, brummte er. »Du solltest wirklich lernen, dich zu benehmen.« Er hob
die Knie, und sie lehnte sich zurück, stützte ihr Gewicht dagegen, Hände auf
ihren Oberschenkeln, während sich sein Schwanz in das weiche Haar und die noch
weichere Haut zwischen ihren Beinen kuschelte. »Bleibst du heute Nacht hier?«
Es war eine simple Frage. Der zitternde Ton ihrer Stimme und der Ausdruck in
ihren Augen erschwerten allerdings seine Antwort. Er wusste, was er wollte, war
sich aber nicht sicher, ob sie für einen solchen Schritt bereit wäre, da sich
die Dinge viel zu schnell zu entwickeln schienen. »Möchtest du das denn?«
»Möchtest du es?« »Gibt es hier drin ein Echo?« Sie brummte wieder – es gefiel
ihm, wie der Klang bis in seinen Körper hinein vibrierte – und ließ sich nach
vorn fallen, fing sich mit den Händen ab, die sie über seinen Schultern
abstützte. »Du legst es wieder mal drauf an, was, Shaughnessey? Vielleicht
solltest du bedenken, dass ich momentan in einer Position bin, einigen Schaden
anzurichten.« Er würde nur einige Sekunden benötigen, um die Sache umzukehren,
aber er fand es toll, wie sie auf ihm thronte, ihre wilden, schwarzen Locken
sich um ihr Gesicht ringelten, ihre beiden kirschroten Nippel nur wenige
Zentimeter von seinem Gesicht entfernt waren. Er zog seine Hände unter seinem
Kopf hervor, wo er sie verschränkt hatte, umfasste ihre Brüste und knetete, bis
ihre Augen glasig wurden und sich sein Schwanz zwischen ihren Körpern in die
Höhe reckte. »Oh Tripp, du hast ja keine Ahnung, wie gut sich das anfühlt.« Er
wusste zumindest, wie gut es sich an seinem Ende anfühlte. Alles an ihr war so
straff, ihre Haut weicher als alles, womit er jemals in Berührung gekommen war.
Und dann war da natürlich noch die winzige Tatsache, wie sehr sie ihn begehrte,
wie ihre Zunge zwischen ihren Lippen hervorschlüpfte, wenn er einen Nippel
zwischen zwei Finger nahm und daran zog. »Ja. Ich würde gern heute Nacht hier
bleiben. Aber es ist deine Entscheidung«, sagte er, bevor er den Kopf hob und
die erblühte Knospe in seinen Mund nahm. »Bitte verbringe diese Nacht mit mir«,
bat sie ihn atemlos. »Meinetwegen kannst du auch für immer bleiben.« Er spürte,
wie die Kohlen in seinem Bauch zu glühen begannen, ließ seine Zunge um ihren
Nippel gleiten, nahm ihn in den Mund und ließ von ihm ab, um sich der anderen
Brust zu widmen, nahm sich aber ein oder zwei Sekunden Zeit, um zu sagen: »Immer
ist eine ziemlich lange Zeit, mein Schatz.« Als er leicht zubiss und dann zu
saugen begann, schrie sie auf, und ihr Hals wölbte sich, als sie ihren Kopf
zurückwarf. Und dann wimmerte sie: »Ich weiß. Mir ist noch nie ein Mann wie du
begegnet. Ich habe noch nie einen Mann so begehrt wie dich. Es hat viel zu
lange gedauert, bis ich dich gefunden habe, Tripp, aber wenn das hier alles
ist, was du von mir willst, dann will ich dich nicht hier haben.« Er glaubte
nicht an Liebe auf den ersten Blick. Herrgott, dachte er, während er sein
Gesicht zwischen ihren Brüsten vergrub, er war sich nicht einmal sicher, ob er
überhaupt an die Liebe glaubte. Aber eines wusste er mit Bestimmtheit: dass er
mit dieser Frau zusammen sein wollte, so lange sie ihn ertragen würde. Und dass
seine Empfindungen, als sie sich dort im Badezimmer ausgezogen hatte, die
Blockade zwischen seiner Lust, die er nur zu gern auslebte, und dem feindlichen
Terrain, das jede Liebesbeziehung für ihn darstellte, endgültig überwunden
hatten. Er traf seine Entscheidung. Er ließ seinen Kopf auf das Kissen
zurückfallen, blickte hinauf in ihre Augen und sagte: »Ich würde wirklich gern
bei dir bleiben. Solange du mich hier haben möchtest. Und wenn wir nur kuscheln
und schlafen, dann ist das für mich auch in Ordnung.« Sie starrte auf ihn
herab, und die Tränen verliehen ihren Augen einen trüben Glanz. Ihr Lächeln
ging ihm zu Herzen. »Sagst du mir das nur, damit ich dich ranlasse?« »Aber
klar«, erwiderte er. Seine Wahrnehmung wurde undeutlicher, und irgendwie saß
ihm ein Frosch im Hals. »War das so offensichtlich?« »Allerdings.« Sie
verlagerte ihr Gewicht auf einen Arm, ließ ihre freie Hand zwischen ihre Körper
gleiten und legte ihre kleinen, kühlen Finger um seinen Feuer speienden
Schwanz. »Ganz besonders, da du deine Worte hiermit gespickt hast.« »Nun ja,
ich habe auch nie behauptet, ein Meister der Untertreibung zu sein.« Und wenn
sie ihn nicht loslassen, ihm nicht die Gelegenheit geben würde, Atem zu
schöpfen, dann würde sie erleben, was er damit noch so alles spicken konnte.
Doch stattdessen hockte sie sich auf ihre Knie und brachte seine Schwanz genau
in die Position, nach der er sich sehnte, bevor sie ihn in sich aufnahm und
langsam in seinen Schoß glitt. Er presste die Zähne aufeinander und verdrehte
die Augen, obwohl er dadurch auch nicht die Kontrolle wiedererlangte, die sie
ihm mit ihrem Federgewicht genommen hatte. Sie beugte sich vor, legte beide
Handflächen auf seinen Brustkasten und wanderte mit kleinen Massagebewegungen
bis zu seinen Schultern hinauf. Es war nicht gerade eine sanfte Liebkosung, und
sie wurde auch überhaupt nicht zögerlich ausgeführt, und sie hätte ihn wohl
damit in die Knie gezwungen, wenn er nicht schon bereits auf dem Rücken gelegen
hätte. Dann kehrte sie die ganze Angelegenheit um, und ihre Hände wanderten nun
an seinem Oberkörper hinunter, ihre Fingerspitzen neckten seine Brustwarzen,
während sie sich auf dem Weg zu seinem Nabel befand, wo sie ihre Finger durch
das Haar darunter schlängelte. Da hielt er es nicht länger aus. Er stieß seine
Hüften nach oben, so dass sie sich von der Matratze hoben. Sie fiel nach vorn,
fing sich aber, indem sie sich auf seine Schultern stützte und ihn mit einer
hoch gezogenen Braue ansah. »Versuchst du schon wieder etwas anzumerken?« »Ich
wollte bloß verhindern, dass die Sache zu einseitig verläuft.« Sie kicherte,
schüttelte ihr Haar zurück und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Nun ergriff
sie auf andere Weise das Wort, redete mit ihrer Zunge, die erst neckend über
seine Lippen fuhr und sich dann zwischen sie drängte. Und sie redete mit ihren
Hüften, die sie kreisen ließ und anhob und wieder senkte, bis er nur noch zu
stöhnen vermochte und v?llig sinnnlose, gezischte Laute von sich gab.
Eigentlich hätte er nach allem, was sie bereits miteinander getan hatten,
mittlerweile erschöpft sein müssen, aber er fühlte sich wie fünfzehn und nicht
etwa doppelt so alt, und sein Schwanz pulsierte, stand kurz vor der Explosion.
»Glory, es wäre ganz großartig, wenn du für eine Sekunde damit aufhören
könntest, oh Gott, bitte hör damit auf.« Er sprach die Worte in ihren
geöffneten Mund, spürte, wie die Hitze seines eigenen Atems über sein Gesicht
zurückströmte. Glory hörte tatsächlich damit auf, den Teil ihres Körpers zu
bewegen, der ihm einheizte, fuhr aber fort, ihn zu küssen, ließ von seinen
Lippen ab, um seine Augenlider, seine Augenbrauen, seine Wangen, Schläfen und
Ohren zu kitzeln, wobei ihre Hände die ganze Zeit über seine Schultern
kneteten. Und damit wäre eigentlich alles in Ordnung gewesen. Er hätte sich
beruhigt, alles wäre ganz wunderbar gelaufen. Ihre Küsse ließen ihn hart
bleiben, hielten ihn am Rand, ohne ihn hinüberzustürzen. Aber während sie so
reglos dasaß, spürte er, wie ihr Nektar an der Stelle, wo ihre Körper verbunden
waren, herauszusickern begann und an der Unterseite seiner Lanze herablief. Und
damit hatte sich der Fall. Er schlang einen Arm um ihren Nacken, legte eine
Handfläche auf ihr Kreuz, zog sie an sich und drückte sie zugleich herunter,
w?hrend sich ihre M?nder aufeinander pressten und ihre K?rper zu einem einzigen
zu verschmelzen schienen. Er bewegte sich pumpend auf und ab, und die Reibung
von Geschlecht an Geschlecht erzeugte eine Hitze, die Dampf zur Decke
aufsteigen ließ. Er spreizte seine aufgestellten Beine, löste seinen Mund von
dem ihren. Sie stützte ihre Unterarme auf seine Brust und grub ihre Finger in
die Muskeln seiner Halsbeuge. Es war unmöglich, ihr nicht in die Augen zu
sehen, obwohl es ziemlich dunkel im Zimmer war. Es wurde nur von einer kleinen
Lampe auf dem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes erleuchtet; über
ihren Schirm war ein schwarzes Spitzentuch gebreitet, das Schatten auf ihre
Haut warf. Doch ihre Augen glänzten, und er hätte schwören können, dass es
Tränen waren, hervorgerufen durch dieselbe Emotion, die ihm jedes Wort
unmöglich machte. Er vermochte nichts anderes zu tun, als sich zu bewegen, in
sie hineinzustoßen, zu pumpen; er wollte sich in sie ergießen. Er spürte, wie
ihr Kreuz schweißnass wurde. Er hielt sie noch fester dort, die Hand ganz
schlüpfrig von dem Schweiß des Verlangens. Sie krampfte sich um ihn und atmete
tief ein, als sie ihren Orgasmus hatte. Er sah, dass sie noch nicht bereit war,
dass sie verzweifelt versuchte, ihn hinauszuzögern, noch damit zu warten, zu
versuchen, ihr Treiben andauern zu lassen. Aber er war selbst außerstande, noch
länger zu warten. Als sie sich um ihn krampfte, da war es, als ob eine Faust
aus kleinen Fingern ihn mit aller Kraft zu melken begann. Und so gab er auf und
ergoss sich in sie, bis er nichts mehr zu geben hatte. Bis er sich f?hlte, als
ob eine Klinge die Wurzel seines R?ckgrats mit einem scharfen, doch s??en
Schmerz durchbohrt h?tte. Er hielt sie ganz fest, während sie ganz langsam
wieder zu Atem kam, sich mit abgewandtem Kopf ihre Tränen am Kissen zu trocknen
versuchte, damit er es nicht bemerkte. Er spürte die Schluchzer, die sie zu
unterdrücken versuchte, sagte jedoch nichts. Er hielt sie einfach nur fest,
strich ihr beruhigend mit der Hand über den Rücken und machte ihr mit sinnlosen
Lauten und geflüstertem Nonsens klar, wie schrecklich sein Leben ohne sie
gewesen sei. Dass er eine Ewigkeit hier unter ihr liegen könne und der
glücklichste Mann der Welt sei. Sie mussten wohl beide eingedöst sein, denn er
schreckte hoch, als sie lange Zeit später ihre klebrigen Körper löste, sich an
seine Seite rollen ließ und einen Arm über seine Brust legte. »Tripp?« »Glory?«
»Würdest du mir eine Frage beantworten?« »Jede.« »Warum machst du diese Arbeit
eigentlich?« Die Antwort war ganz leicht. »Weil sie niemand sonst macht.« 
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Glory kehrte am Montagmorgen
endlich wieder in ihren Sandwich-Shop zurück. Die Polizei hatte ihre
Untersuchung über das Wochenende abgeschlossen und ihr die Erlaubnis erteilt,
den Laden wieder zu öffnen. Daher war sie zwei Stunden früher als gewöhnlich
erschienen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, alles wieder
sauber zu machen, aber dass es auf jeden Fall länger dauern würde als ihre
üblichen morgendlichen Vorbereitungen, konnte sie sich denken. Sie war
allerdings so guter Dinge, dass es ihr egal war, wie viel Zeit sie damit
verbringen würde und dass sie den Hochbetrieb zur Mittagszeit – falls es den
überhaupt gäbe -, allein bewältigen musste. Sie war davon ausgegangen, dass es
einige Zeit dauern würde, bis alles wieder normal lief und die Kunden
zurückkehrten, darum hatte sie Neal am Wochenende angerufen und seine Schicht
erst für den folgenden Tag angesetzt. Aber sie ließ sich nicht davon
abschrecken, dass sie allein wäre. Sie summte sogar alberne Liebeslieder und
dachte über die vier letzten Nächte nach, die sie mit Tripp verbracht hatte. Es
klang wie ein Klischee, aber die Zeit mit ihm war die beste in ihrem Leben
gewesen. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Er war witzig. Brachte sie
dazu, über Dinge zu lachen, die ihrer Aufmerksamkeit bisher entgangen waren.
Beispielsweise, dass sie einfach keinen Eisbeh?lter ohne zu kleckern f?llen
konnte. Oder dass sie eine Menge Socken zum Heruml?mmeln besa?. Oder dass sie
sich im Schlaf gern an seinen Rücken schmiegte, ihre Knie in seine Kniekehlen
schob und ihn an ihre Brust zog, während er der Ansicht war, dass sie
eigentlich in seinen Armen schlafen sollte. Doch sie hatte so viele Jahre lang
allein geschlafen und fand Gefallen an der Vorstellung, einem Mann, der sich
die Last der ganzen Welt auf die Schultern zu laden schien, als Einzige den
Himmel zu bieten. Als sie ihm das erklärt hatte, hatte er sich noch enger an
sie gekuschelt, darauf bedacht, dass sie auch wirklich an allen nur möglichen
Stellen Körperkontakt hatten. Woraufhin er schließlich ihre Hand ergriffen, auf
seine Taille gelegt und ihre Finger weiter nach unten gezogen hatte. Das Gefühl
seines harten Schwanzes in ihrer Handfläche, die weiche, straffe Haut der
erigierten Spitze unter ihren forschenden Fingern hatten zur Folge gehabt, dass
sie beide nicht viel Schlaf bekommen hatten. Seltsamerweise war sie aber heute
gar nicht müde. Dazu war sie viel zu beschäftigt. So beschäftigt, dass es eine
Weile dauerte, bis sie registrierte, dass sich die Eingangstür des Ladens
geöffnet und wieder geschlossen hatte. Erst das schnappende Geräusch der
Jalousien, die heruntergelassen wurden und den Raum stark verdunkelten, ließ
ihren Kopf in die Höhe fahren. »Tut mir Leid.« Sie blinzelte, blickte zur Tür
hinüber. »Wir haben … noch nicht … geöffnet … oh Gott …« Danh Vuong kam mit
einer Waffe in der Hand auf sie zu, die der vom Donnerstag verblüffend ähnlich
sah. Aber die Waffe schreckte sie nicht ab. Sie würde sich nicht noch einmal
zum Opfer machen lassen. Sie griff nach dem tragbaren Telefon, rannte damit los
und tippte die Notrufnummer ein, 9-1-1. Erst als sie den Apparat an das Ohr
hielt, bemerkte sie, dass die Leitung tot war. Sie schrie auf, drehte sich um
und schleuderte das Telefon so fest sie nur konnte nach dem sich nähernden
Mann. »Was zum Teufel wollen Sie?« Er wich dem Telefon aus, stoppte aber nicht
und senkte auch nicht die Waffe. Er marschierte einfach auf die Stelle zu, wo
sie stand und drückte ihr den Lauf der Pistole an den Hals. »Ab in den
Lagerraum, Miss Brighton.« Sie hätte sich am liebsten geweigert, ihm die Augen
ausgekratzt, nach vorn gestürmt und ihn wie einen Kegel umgerannt. Aber sie
verlor zunehmend die Fähigkeit, zu atmen oder zu schlucken. Daher wich sie
zurück in den Flur. Nachdem er sie durch die Tür gestoßen und von ihr
abgelassen hatte, rieb sie sich über die schmerzende Stelle an ihrem Hals. »Wie
sind Sie hierher gekommen? Ich habe doch gesehen, wie die Polizei Sie und Ihre
Bande verhaftet hat.« »Sie haben gesehen, wie sie meine Männer verhaftet
haben«, sagte er mit hochgezogener Braue. »Ich habe es geschafft, mich von
meinen Fesseln zu befreien und mich an der Stelle oben in der Decke zu
verstecken, wo Ihre Retter eingestiegen sind.? Das ergab doch keinen Sinn.
Überhaupt keinen Sinn. »Warum hat man nicht nach Ihnen gesucht, als man nur die
fünf anderen gefunden hat?« »Haben Sie denn jemandem erzählt, dass wir sechs
waren? Denn Sie waren die Einzige, die die Wahrheit kannte. Zumindest die
Einzige, die noch hier geblieben war, um die Einzelheiten zu schildern.« Hatte
sie der Polizei gesagt, dass es sechs Männer gewesen waren? Hatte sie eine Zahl
genannt? Oder war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, Tripps Version der
Geschichte zu erzählen, wonach Danhs Männer sich plötzlich zerstritten hätten.
Zwei die anderen entwaffnet hätten. Der Anführer die beiden Verräter daraufhin
ausgeschaltet hätte. Und wie es ihr gemeinsam mit dem Professor gelungen wäre,
den Anführer bewusstlos zu schlagen und alle, während sie ohnmächtig am Boden
lagen, mit den Kabelbindern zu fesseln, die sie bei sich trugen. Eigentlich
grotesk. Aber der Professor hatte ihre Geschichte in allen Punkten bestätigt.
Und die Beweise sprachen ebenfalls dafür. Ganz besonders, da die
Polizeiüberwachung erbracht hatte, dass niemand durch die Eingangstür, die Hintertür
oder die Seitentür, die ins Parkhaus führte, hinein- oder hinausgegangen war.
»Und was jetzt?« »Jetzt werde ich mich an der Eingangstür postieren und
s?mtliche Kunden wieder wegschicken, bis der Mann kommt, auf den ich warte.?
Der von dem Diamantenhändler. »Wieso glauben Sie, dass er noch einmal hier
auftauchen wird?« »Weil er entsprechende Anweisungen erhalten hat. Falls er es
nicht tut, werde ich seine Familie umbringen.« »Sie machen wohl Witze!« Der
Kerl war verrückt. »Worum zum Teufel geht es Ihnen überhaupt, dass Sie bereit
sind, das Leben so vieler Menschen zu ruinieren?« »Das geht Sie nichts an, Miss
Brighton.« »Ich finde, dass mich das sehr wohl etwas angeht, wenn ich deshalb
sterben soll!« Er bedeutete ihr, in den hinteren Teil des Raumes zu gehen, und
schritt zu der offenen Tür hinüber, sobald sie es getan hatte. »Es geht um
Ehre, Miss Brighton. Darum, Ware wiederzubekommen, die meinem Arbeitgeber
gestohlen wurde. Und darum, ihm zugleich eine persönliche Schuld
zurückzuzahlen.« Und damit zog er die Tür zu. Sie schritt in dem kleinen Raum
auf und ab, auf und ab, bis sie schließlich ihre Faust gegen den Metallschrank
schlug, in dem sich der Überwachungsmonitor befand. Die Tür sprang infolge des
Schlages auf, und sie sah, wie Danh auf dem Weg zur Eingangstür unter der
Kamera herging. Wenn sie Tripps Leuten doch nur irgendeine Nachricht zukommen
lassen könnte! Aber die Sicherheitsfirma hatte die Kabel am Morgen
ausgetauscht. Sie fuhr sich verzweifelt mit den Fingern durchs Haar und zog
daran, w?hrend sie im Kreis marschierte. Passierte all das hier wirklich? Das
konnte doch einfach nicht wahr sein! Wieso widerfuhr ihr so etwas noch einmal?
Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, um Atem zu holen. Als
sie sich wieder aufrichtete, landete ihr Blick auf dem geöffneten Deckel der
Kiste mit den Kopfschmerzmedikamenten, in der Tripps Messer versteckt lag.
 

»Dieser ganze Papierkram ist noch mal mein Verderben«, brummte Tripp, der damit
beschäftigt war, ein Formular zur Spesenabrechnung für Smithson Engineering
auszufüllen, wozu er gefälschte Reise-, Essensund Getränkebelege benutzte. Er
begriff sehr wohl, dass die Firma Belege benötigte, um zu beweisen, dass er
sich seinen Lebensunterhalt auch wirklich verdiente. Aber es war verdammt schwierig,
irgendeinen Mist für die Projekte zu erfinden, bei denen er als angeblicher
Ingenieur »beratend« tätig gewesen wäre. Es bedeutete, dass er zu den
verschiedenen, realen Baustellen von Smithson reisen und ein Schwätzchen mit
den Projektmanagern vor Ort halten musste, damit er überhaupt einen Schimmer
davon bekam, worum es sich handelte, falls ihn jemand fragen sollte.
Glücklicherweise war keiner der SG-5-Agenten tatsächlich jemals gefragt worden.
Und Gott sei Dank war keiner von ihnen tatsächlich in irgendeines der
Bauvorhaben involviert gewesen, denn sonst w?re alles, was Smithson baute,
schnell wieder zusammengest?rzt. Nachdem Tripp fertig war, druckte er das
Formular aus, heftete alles zusammen und schob die Unterlagen in einen
Umschlag, den er auf den Stapel mit der restlichen zu versendenden Post warf.
Damit blieb ihm für den Moment nichts anderes mehr zu tun, als auf die
Informationen zu starren, die er über Danh Vuong ausgegraben hatte. Der Junge
war offenbar ein hochrangiger Offizier in der Armee von Son Cam, einem
erfolgreichen vietnamesischen Geschäftsmann, der seine Finger überall drin
hatte. Seine Straßengangs, die aus Schlägern bestanden und von Jungs wie Vuong
angeführt wurden, kümmerten sich um die unschönen Seiten seiner Geschäfte, ums
»Aufräumen« und »Ausputzen«. Danh gehörte seit mehr als der Hälfte seines
zweiundzwanzigjährigen Lebens zu Cams Organisation; er war jünger, als Tripp
gedacht hatte. Er war mit einem Frachtschiff als Illegaler in die USA gekommen,
hatte ein Leben in der Hölle für ein höllisches Leben eingetauscht. Und in
diesem Leben schien es momentan für ihn darum zu gehen, ein Auge auf Cams
florierenden Diamantenhandel zu werfen. Tripp rieb sich mit der Hand über die
Stirn und presste sich dann die Ballen seiner Handflächen gegen die Augen. Er
musste diesen Jungen kriegen, ihn von der Straße holen, ihn für das bestrafen,
was er Glory angetan hatte, bevor er die Gelegenheit hatte, einem anderen
Menschen etwas ?hnliches anzutun. Aber im Augenblick taugte er zu gar nichts
mehr, denn er benötigte dringend etwas Schlaf. Die letzten Nächte war er aus
den denkbar angenehmsten Gründen wach geblieben, aber nun war der Punkt
gekommen, wo er unbedingt Ruhe brauchte. Durch den ganzen Mist, der in Glorys
Laden passiert war, hatte er den Spectra-Agenten verloren, der sich als
Professor Shore ausgegeben hatte. Es war Tripp unglaublich gegen den Strich
gegangen, dass er die Hilfe des anderen Mannes hatte in Anspruch nehmen müssen.
Damit war die wochenlange Überwachungsarbeit für die Katz gewesen, und Spectra
erhielt weiterhin kontinuierlich illegale Diamanten. Aber immerhin war kein
Blut unschuldiger Menschen vergossen worden. Das versuchte Tripp, sich immer
wieder ins Gedächtnis zu rufen. Die Entscheidungen, die man zu treffen hatte,
waren manchmal eine ganz schön höllische Last. Er schüttelte seine Erschöpfung
ab, drehte sich auf seinem Stuhl herum und rief die Datei auf, die er über
Marian Diamonds angelegt hatte. Zwischendurch warf er einen kurzen Blick auf
seine Überwachungsbildschirme. Verdammte Scheiße! Glorys Überwachungssystem
wurde immer noch von ihnen angezapft, da er bisher noch nicht dazu gekommen
war, die Observierung auch in dieser Hinsicht abzubrechen ? was sich jetzt als
gute Sache erwies. Das Problem war nicht das Bild des leeren Shops, denn Glory
hatte ihm erkl?rt, sie rechne nicht damit, dass die Gesch?fte heute schon
wieder normal laufen w?rden. Es waren die Funksignale, die seine Aufmerksamkeit
geweckt hatten. Und die hätte er eigentlich als normale Leitungsgeräusche
abgetan, wenn da nicht gerade Danh Vuong unter der Kamera hergelaufen wäre. Und
die Funksignale hatte den Rhythmus eines SOS-Morsezeichens. Wo zum Teufel
steckte Glory? Tripp sprang von seinem Stuhl hoch, schnappte sich sein Handy
und seine Glock und überprüfte sein Magazin, während sich die Türen der
Sicherheitsvorhalle hinter ihm schlossen. Er spurtete durch den Empfangsbereich
und rannte den Flur hinunter auf den Lastenaufzug zu. Der Aufzug entließ ihn
kurze Zeit später in ein Labyrinth von tunnelähnlichen Fluren, das die Garage
mit den Gebäuden verband, in dem Smithson seine Büros hatte und in dem sich
Glorys Sandwich-Shop befand. Er rannte die langen Flure entlang, stieß am Ende
die Tür nach draußen auf, wandte sich zur Seite und hetzte die Gasse zum
Hintereingang des Ladens hinunter. Er presste seinen Rücken mit der
schussbereiten Waffe in der Hand gegen die Wand und griff nach dem Türknauf.
Nicht abgeschlossen. Kein Widerstand. Er blickte sich suchend um, hob das
herumflatternde Blatt einer Tageszeitung auf, das ihm der Wind zwischen die
F??e geweht hatte, und kn?llte es zu einem kleinen Ball zusammen. Dann ?ffnete
er behutsam die T?r, schl?pfte in den Laden und platzierte den Papierball so,
dass die T?r nicht mehr ganz zufallen konnte. Das Adrenalin pumpte durch seinen
Körper, als er an der Herrentoilette Richtung Ecke und Vorratsraum schlich. Er
lauschte … nichts. Keine Glory. Kein Vuong. Er hatte das Gefühl, eine Gruft
betreten zu haben. Seine Nasenflügel bebten, als er sich auf eins, zwei, drei
umwandte, seinen Oberkörper fest gegen die Wand presste und vorsichtig um die
Ecke spähte. Von seinem Aussichtspunkt aus hatte er einen freien Blick bis zur
Glasfront des Ladens. Vuong stand neben einem Fenster und beobachtete die
Straße durch einen Schlitz in den Jalousien. Tripp trat leise zum Lagerraum
hinüber, wobei er seinen Blick und seine Waffe ständig auf Vuong gerichtet
hielt. Er drehte den Knauf und trat seitlich in den Raum, ohne Vuong aus den
Augen zu lassen, bis sich die Tür geschlossen hatte. Er spürte Glorys
Anwesenheit schon bevor er sich umdrehte und ihrem Blick begegnete. Sie war so
hinrei ßend, so unglaublich, und sie schaute ihn mit weit aufgerissenen, von
Furcht erfüllten Augen an. Sie stand vor dem Schrank mit dem
Überwachungsmonitor und hielt das frisch aufgeschnittene Koaxialkabel in den
Händen. Gott, er war verrückt nach dieser Frau. Als er dieses Mal mit
Lippensprache sagte: Ich liebe dich, da war es ihm ernst damit. Und als
sie ihm auf die gleiche Weise mit Ich liebe dich auch antwortete, fügten
sich all die losen Teile seines Lebens plötzlich zu einem wunderbaren Ganzen
zusammen. Er hielt eine Hand in die Höhe, um ihr zu bedeuten, dort zu bleiben,
wo sie war. Sie nickte und formte leise die Worte: Ich weiß. Nicht von der
Stelle rühren. Er atmete tief durch, brachte seine Waffe in Position, zog
langsam die Tür auf – und blickte geradewegs in den Lauf von Vuongs Pistole.
Scheiße. Scheiße. Scheiße. Vuong legte den Kopf auf die Seite, woraufhin ihm
sein seltsamer, schwarzer Haarschopf in die Stirn fiel. »Mr. Shaughnessey.
Wieso überrascht es mich nicht, Sie hier vorzufinden?« Tripp spürte, wie Glory
zur Seite wich, außer Sichtweite. »Weil Sie wissen, dass ich Ihnen wie das
Weiße am Reis am Arsch klebe.« Vuong blinzelte, runzelte die Stirn und streckte
seine freie Hand aus. »Geben Sie mir Ihre Waffe.« »Ganz bestimmt nicht«,
erwiderte Tripp, dessen Gedanken sich überschlugen. Keiner wusste, wo er war.
Dieses Mal konnte er nicht auf die Hilfe seiner Kameraden hoffen. Vuong schob
sich ein Stück in den Raum und feuerte einige Schüsse über Tripps Schulter ab.
Er zuckte zusammen, und Glory stieß ein Wimmern aus, aber so leise, dass Vuong
es gewiss nicht gehört hatte. »Geben Sie mir Ihre Waffe, Mr. Shaughnessey.«
»Dieses Mal nicht, Vuong.« Am Rande von Tripps Sichtfeld glitzerte etwas
Silbriges. »Ich fürchte, dann habe ich keine andere Wahl, als Sie zu töten.«
»Und ob Sie eine Wahl haben«, sagte Tripp, dem der Schweiß zwischen den
Schulterblättern hindurch den Rücken hinunterrann. »Aber Sie machen es sich
lieber leicht, nicht wahr?« »Leicht? Glauben Sie etwa, es wäre leicht, einen
Menschen zu töten?« Mit einer solchen Antwort hatte Tripp nicht gerechnet, aber
sie war seiner Ansicht nach keinen Pfifferling wert, denn nichts konnte ihn
davon überzeugen, dass dieser Mann ein Gewissen besaß. »Klar ist es das. Sie
müssen nichts weiter tun, als den Abzug zu drücken.« Vuong lachte. Dieses
Lachen hatte einen irren Klang, der von den Wänden widerhallte wie Glas, das
auf einem Betonboden zerbarst. »Wenn Sie glauben, dass nicht mehr zum Töten
gehört, dann sind Sie nicht der Mann, für den ich Sie gehalten habe.« »Und wenn
Sie glauben, dass mehr dahintersteckt, sind Sie es auch nicht.« Die beiden
Männer standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, die Waffen
aufeinander gerichtet, und ihre Brustkästen hoben und senkten sich mit ihren
deutlich hörbaren Atemzügen. Die Ader in Vuongs Schläfe schien kurz vor der
Explosion zu stehen. Die Zeit wurde langsam knapp. Es war nur eine einzige
Kugel vonnöten. Ein einziges Zucken des Zeigefingers. Eine im Nu getroffene
Entscheidung. Er konnte es noch einmal tun, konnte noch ein weiteres Mal einen
Menschen t?ten. Daf?r war er schlie?lich ausgebildet worden. Hatte es unz?hlige
Male im Dschungel Kolumbiens getan. Er sah, wie Glory das Messer hob, doch
bevor ihm die Worte in den Sinn kamen, um sie von ihrem Vorhaben abzuhalten,
stürmte sie auch schon vor, das Messer, dessen Schaft sie mit beiden Händen
umschlungen hatte, hoch über den Kopf gehoben. Sie ließ die Waffe in einem
Bogen herabsausen und trieb die Klinge bis zum Schaft in Vuongs Schulter. Der
riss die Augen auf und drehte sich um, Tripp ließ sein Handgelenk auf die
Waffenhand des Verbrechers herabsausen und stieß zugleich von unten sein Knie
gegen dessen Ellenbogen. Knack! Vuong fiel ohne einen Laut von sich zu
geben zu Boden. Die Waffe schleuderte durch den Raum, traf die hintere Wand und
ging los. Glory schrie und duckte sich. Tripp sprang mit explodierendem Puls
zurück und starrte auf die klaffende Wunde, wo eben noch der Hals des Jungen
gewesen war. Allmächtiger! Blut ergoss sich auf den Boden, und Vuongs
schmerzverzerrtes Gesicht begann, im Tod einen unheimlichen kindlichen Ausdruck
anzunehmen. Tripp trat über ihn hinweg und kümmerte sich um den einzigen
Menschen, der jetzt eine Rolle spielte. Er schloss Glory in die Arme und
drückte sie an sich, bis er selbst kaum noch Luft bekam, dann f?hrte er sie aus
dem Raum und zog die T?r hinter sich zu. Er blieb erst stehen, als sie mitten
im Verkaufsraum angekommen waren, und hielt sie auch dort weiter umschlungen.
Die Polizei konnte er auch gleich noch anrufen. Wenn er sich eine Erklärung
überlegt hatte. Und wenn er imstande war, über etwas anderes nachzudenken als
darüber, dass Glory nun in Sicherheit war. »Du bist einfach unglaublich! Unglaublich!«
Mehr vermochte er nicht zu sagen. Seine Stimme war heiser, seine Kehle wie
zugeschnürt, und er wurde von solchen Gefühlen überwältigt, dass er nicht
sicher war, ob er sie überleben würde. »War es dir dieses Mal ernst?«,
flüsterte sie in sein Hemd hinein, das nass war von ihren Tränen, und ihre
Herzen schienen wie ein einziges zu schlagen. »Liebst du mich wirklich?« »Ja,
verdammt noch mal, es war mir ernst. Ich bin verrückt nach dir.« Also. Es war
heraus. Er hatte es gesagt. Trotz des Frosches, der ihm in der Kehle saß. »Oh
Tripp.« Ihre Arme schlangen sich fester um seine Taille. »Ich musste einfach
etwas unternehmen. Ich hatte keine andere Wahl.« »Schhhh, mein Schatz. Schon
gut. Du hast dich tapfer geschlagen.« Sie schniefte. »Für ein Mädchen ohne
Superkräfte gar nicht so übel, nicht wahr?« »Oh Glory.« Er schob ihren Kopf
unter sein Kinn, umfasste ihren Hinterkopf mit seiner Hand und hielt sie fest.
Er brachte kein Wort mehr heraus. Vermochte kaum zu atmen. Er starrte auf die
Uhr an der Wand, auf den Sekundenzeiger, der der L?nge nach an der Gew?rzgurke
entlangtickte. »Du brauchst doch gar keine Superkräfte. Du hast doch mich.« Und
dann schloss er die Augen und konzentrierte sich allein auf die Frau in seinen
Armen. »Und ich habe dich.« 
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Julian schlug hart auf dem Boden auf. Seine Knochen knirschten, und die
Kniegelenke protestierten schmerzhaft, als er sich gleich darauf auf die Füße
rollte und hochschnellte, um loszurennen. Mit fliegenden Frackschößen sprintete
er über den Zementboden am Pool, setzte über den zerbrochenen Blumentopf hinweg
und griff in vollem Lauf nach Katrinas Oberarm, bevor diese auch nur
erschrocken nach Luft schnappen konnte. »Los! Los! Los!« Er schob sie vor sich
her, da er wusste, dass er um einiges schneller rennen konnte als sie, vor
allem mit den lächerlichen Schuhen, die sie trug. Katrina schien jedoch zum
gleichen Schluss wie Julian gelangt zu sein: Sie kickte ihre Sandalen von den
Füßen und hetzte barfuß weiter. Als sie die Terrasse überquert und schließlich
die Stufen zum Hof erklommen hatten, stieß Julian das Tor des Anwesens auf.
Knapp neben ihnen prallte eine Kugel vom eisernen Treppengel?nder ab. Katrina
stie? einen Entsetzensschrei aus, wurde aber nicht langsamer, als sie durchs
Tor schl?pften und auf dem gewundenen Weg zu den Garagen eilten. Ihr Lexus
stand zwar näher, doch Julian bezweifelte, dass sie die Schlüssel bei sich
hatte. Und den Wagen zu knacken und kurzzuschließen würde ganz sicher deutlich
länger dauern, als mit einem verschärften Spurt die letzten dreißig Meter bis
zu seinem Mercedes zurückzulegen. »Wir nehmen meinen. Auf geht’s!«, befahl er.
Sie folgte, zwar fluchend und nach Luft ringend, aber immer dicht hinter ihm.
Eine weitere Kugel sprengte Splitter aus dem Asphalt zu ihrer Rechten. Ein
guter Schuss genau zwischen zwei Stützpfeilern der Garage hindurch – und viel
zu dicht für Julians Geschmack. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, wie
lange Rivers wohl brauchen würde, bis er sich endgültig eingeschossen hatte.
Mit einem Druck auf die Fernbedienung entriegelte er die Autoschlösser. Hastig
langte er nach dem Griff und öffnete die Fahrertür seines 500 SL. Katrina
zwängte sich am Armaturenbrett vorbei. Julian ließ sich gleich hinter ihr in
den Sitz gleiten, betätigte den Anlasser und legte den Rückwärtsgang ein. Mit
quietschenden Reifen schnellten sie aus dem Stellplatz und schossen an der
langen Reihe von parkenden Autos vorbei. Noch immer im Rückwärtsgang, raste
Julian auf die Straße, bremste hart, schleuderte den Wagen in Fahrtrichtung,
legte den ersten Gang ein und trat das Gaspedal bis auf den Boden durch.
Hochkonzentriertes Adrenalin pumpte durch seine Adern. Auf halbem Weg die
Hauptstraße hinunter, nach einigen Beinaheunfällen und ebenso vielen
Verkehrsverstößen, warf er einen kurzen Seitenblick auf Katrina. »Sie schnallen
sich wohl besser an.« Sie ließ ein ungläubiges Kichern hören. »Und das sagen
Sie jetzt erst.« Er zuckte mit den Schultern, wobei er im Rückspiegel nach
unerwünschter Gesellschaft Ausschau hielt – sei es Rivers oder die Polizei. Er
würde für keinen von beiden anhalten. »Besser spät als nie.« Diese Bemerkung
brachte ihm ein Schnauben ein, doch dann tat Katrina, wie er vorgeschlagen
hatte. Dann zog sie ihren linken Fuß in den Schoß, so dass Julian einen großen
Teil ihres tiefgebräunten und äu ßerst wohlgeformten Oberschenkels zu sehen
bekam. »Ich habe Glasscherben in meiner Fußsohle.« Er entgegnete eine Weile
nichts. Sie mussten so schnell wie möglich aus dieser Gegend heraus und das
Auto loswerden – Letzteres schmerzte ihn besonders. »Muss sie genäht werden?«
Sie schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um den Schaden genauer in
Augenschein zu nehmen. »Eine Pinzette, etwas antibiotische Salbe und ein
Verband dürften genügen.« »Ich habe ein Erste-Hilfe-Set im Kofferraum.« Wie oft
hatte er sich auf der Flucht schon selbst verarzten m?ssen. ?Ich hole es,
sobald wir anhalten. Bis dahin ?? Er zog sein Taschentuch aus der Hosentasche.
»Danke.« Sie faltete es zu einem Dreieck und umwickelte vorsichtig ihren Fuß,
wobei sie das Tuch über den Zehen zu einem Knoten zusammenband. »Wenn wir zur
95 kommen, fahren Sie in südlicher Richtung. Die Polizeiwache ist am Sunset.«
Er nickte und bog auf der nächsten Kreuzung nach Norden ab. »Äh, hallo? Ich
sagte Sunset. Süden und nicht Norden.« »Ich habe es gehört.« Er hatte keine
Zeit für lange Erklärungen, warum er nicht die Polizei einschalten wollte und
warum SG-5 sich unter allen Umständen bedeckt halten musste. »Hören Sie, ich
bin wirklich dankbar für die Rettung – auch wenn ich das Gefühl habe, ganz
schön bescheuert gewesen zu sein, als ich in Ihr Auto einstieg. Wo ich Sie doch
gar nicht kannte. Aber wir gehen jetzt zur Polizei, oder ich mache hier und
jetzt eine Szene, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht.« Julian nahm Miss »Teuer
und Anspruchsvoll« durchaus ab, dass sie dazu imstande war. Genau genommen war
er ziemlich überrascht, dass sie ihre Flucht und die Verletzung, die sie sich
dabei zugezogen hatte, bislang so kritiklos hingenommen hatte. »Das ist keine
Polizeiangelegenheit.« Andererseits könnte eine Fahrt in Richtung Polizeiwache
Rivers erst mal fernhalten und Julian genug Zeit geben, alle Alternativen
abzuw?gen ? »Und darf ich erfahren, warum?«, fragte Katrina in misstrauischem
Tonfall. Julian konnte deutlich sehen, wie sie angestrengt nachdachte. »Sie und
der Schütze gehören zusammen, nicht wahr? Sie wollten mich von Anfang an
kidnappen, Sie Schweinehund!« Julian konnte einfach nicht anders – er musste
lächeln. Das war bei ihm etwas sehr Seltenes und für seine Gesichtsmuskeln
Ungewohntes. Aber etwas an dieser Frau und ihrem losen Mundwerk begann, ihn zu
faszinieren. Er hatte schon lange keinen guten Mund mehr gehabt. Dieser Gedanke
ernüchterte ihn schlagartig. »Nein. Ich habe nichts mit dem Schützen zu
schaffen. Sein Name ist Benny Rivers. Er gehört zu Spectra IT, und er ist in
Miami, um Sie zu töten.« 
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